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1. Einleitung

In dieser Arbeit mit dem Titel „Die Männer in den mittelhochdeutschen Mären“ habe ich mir das Ziel gesetzt, die männlichen Figuren in den einzelnen Mären zu untersuchen und ihre Gemeinsamkeiten oder Unterschiede in den Verhaltensweisen aus der Hinsicht des Standes festzustellen. Die einzelnen Mären erscheinen in chronologischer Einordnung, um demonstrieren zu können, wie sich diese Gattung in der Zeit entwickelte und was für ihre Autoren typisch war. Ich beginne mit dem Begründer dieser Gattung – dem Stricker: es sind „Die eingemauerte Frau“ und „Der begrabene Ehemann“. Das nächste Kapitel ist den Nachfolgern des Strickers gewidmet, es handelt sich um folgende Mären: „Herzmäre“ Konrads von Würzburg, „Der betrogene Gatte“ Herrands von Wildonie und „Des Mönches Not“ des Zwickauers. Das letzte Kapitel ist einem großen Autor der Märendichtung gewidmet – Heinrich Kaufringer. Es werden drei seiner Mären vorgestellt, und zwar „Die Rache des Ehemannes“, „Drei listige Frauen“ und „Chorherr und Schusterin“. Diese Mären wurden so gewählt, damit sie die Tendenzen in der Entwicklung der Märendichtung demonstrieren und wegen dem breiten Spektrum der Männergestalten aus allen Ständen und mit unterschiedlichsten Charakterzügen. 

 Die Leitbegriffe dieser Arbeit sind die Männerkritik im Vergleich mit der Frauenkritik. Der andere Leitbegriff ist die Gewaltanwendung in den Mären. Wegen der weit verbreiteten Meinung, dass die Literatur des Mittelalters im Allgemeinen als eine, wenn nicht frauenfeindliche, dann wenigstens  als eine frauenkritische galt, untersuche ich in wie weit die Frauenkritik auch für die Märendichtung maßgeblich war. Ich führe Stellen ein, die in den Mären auch viele männerkritische Ansätze nachweisen. Es werden die häufigsten schwachen Seiten der Männer erwähnt und wie sie in der Märendichtung thematisiert werden. Ferner spielt in dieser Gattung eine besondere Rolle die Gewalt als Instrument zur Durchsetzung der Interessen der einzelnen Figuren. Ich untersuche, welche Gewaltformen für Männer und welche für Frauen typisch sind und ob die Standeszugehörigkeit für die Gewaltform und Gewaltanwendung wichtig ist.

Meine Untersuchungsmethode ist die Textanalyse  mit Hilfe von Leitbegriffen. In den Analysen führe ich wissenschaftliche Untersuchungsergebnisse verschiedener Literaturexperten, die neue Dimensionen für die Interpretation der Texte öffnen. Interessante Beobachtungen zum Verständnis der Geschichten bietet Joachim Bumke mit seinen Einblicken in die Gesellschaft des Spätmittelalters, in damalige Ehepraxis und in die Problematik des Ehebruchs.

1.1 Begriff Märe 

1.1.1 Definition des Märes

Im „Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft“ wird das maere als „eine in paarweise gereimten Viertaktern versifizierte, selbständige und eigenzweckliche Erzählung mittleren (d.h. durch die Verszahlen 150 und 2000 ungefähr umgrenzten) Umfangs, deren Gegenstand fiktive, diesseitig-profane und unter weltlichem Aspekt betrachtete, mit ausschließlich (oder vorwiegend) menschlichem Personal vorgestellte Vorgänge sind.“
 Strukturell und funktional unterscheiden sich die versammelten Reimpaardichtungen von eng verwandten Gattungen wie Rede, Legende, Mirakel, Fabel, Exempel und Schwank, und zwar vor allem durch Gattungsmischung und einen höheren Grad an Komplexität.

Mären sind seit dem Beginn ihrer Verschriftlichung um die Mitte des 13.Jhs. meist nicht isoliert von anderen literarischen Genres produziert und rezipiert worden. Von den frühesten Texten an sind sie in Sammelhandschriften tradiert. Mit dem viertaktigen Reimpaarvers stellen sich die Mären in die Tradition des höfischen Romans. Die Mären weisen viele Paralellen sowohl mit lateinischer Exempel-Literatur als auch mit der internationalen mündlichen Erzähltradition, was die Vielgestaltigkeit der kleinen Reimpaardichtungen bei Übereinstimmungen in Themen, (didaktischer) Intention, Figurenkonstellation und Handlungsgrundriss über die Gattungsgrenzen hinweg begründet, auch Tendenzen zur Typisierung und zur Repetition von Sprach- und Erzählmustern:

Die Vielfalt der Themen, Typen und Erzählverfahren lässt zwar verschiedene Tendenzen, kaum aber eine einsinnige literarhistorische Entwicklung beobachten. [...] Das stoffliche Repertoire ist international, das Märe steht im Austausch mit den lateinischen Schwank- und Exempelsammlungen, den französischen fabliaux und seit dem 15. Jh. auch mit der Renaissance-Novellistik. Bis ins 16. Jh. erscheinen deren Plots in Reimpaarerzählungen; [...] doch werden seit dem 16. Jh. auch hier wie anderswo die Reimpaare durch Prosa verdrängt. Die in der Stofftradition des Märe stehende Kleinepik in Prosa wird in umfangreichen gedruckten Erzählsammlungen zusammengefasst, meist mit didaktischem Anspruch, der jedoch seit der Jahrhundertmitte zunehmend der Unterhaltungsfunktion untergeordnet wird.

1.1.2 Drei Grundtypen des Märes

Es gibt drei Typen der Mären, und zwar das schwankhafte, das höfisch-galante und das moralisch-exemplarische Märe. Diese drei Grundtypen sind primär stofflich-thematisch determiniert und jedem von ihnen eignet auch eine bestimmte Art und Weise der Stoffbehandlung, hinter der sich wieder eine poetische Zielsetzung abzeichnet. Neben den folgenden Grundtypen erwähnt Fischer auch die Existenz von verschiedenen Mischbildungen.
 Die Mären in meiner Arbeit gehören meistens dem schwankhaften Typus an, das einzige höfisch-galante Märe ist das Herzmäre. Ich habe keinen Vertreter des moralisch-exemplarischen Typus.

Das schwankhafte Märe – auch einfach Schwank genannt – lässt sich in allgemeinster Form wie das Fabliau (Definition: siehe unten) als conte á rire kennzeichnen, als Erzählung also, für die das ridiculum das entscheidende Merkmal ist. Es gibt vier Grundarten von Komik, die im schwankhaften Märe in Erscheinung treten: Figurenkomik, Situationskomik, Wortkomik und Handlungskomik. Die Reihenfolge der Aufzählung entspricht ihrer Häufigkeit. Der Schwank ist der mit Abstand häufigste Typus des Märes.

Fischer stellt fest, dass die Masse aller Schwankgeschichten das Motiv der Überlistung des scheinbar überlegenen tumben durch den wisen behandeln. Daraus entsteht ein lustiger Streich, der seine Dynamik aus dem Spannungszustand zwischen Torheit und Klugheit bezieht und deshalb im Hörer und Leser so leicht und sicher Heiterkeit entbindet, weil sich dieser insgeheim mit dem siegreichen Klugen identifiziert. Gegenüber dieser intellektuell bestimmten Handlungskomik, die solchermaßen als die zentrale Komik der Märendichtung anzusehen ist, erweist sich das erotische Element aufs Ganze gesehen als akzessorisch.

Der pikante, komische Reizeffekt, den die geschilderten amourösen Vorgänge und die obszönen Motive mit sich brachten, war nach Fischer eher sekundär, wichtiger waren die didaktischen Absichten:

Im Grunde sind die so gerne behandelten Ehebrüche, Kraft- und Treueproben, Verführungen usw. nichts anderes als mit grelleren Farben ausgestattete Illustrationsbeispiele für den Sieg der Klugheit über die Torheit, die hauptsächlich deshalb ein intensiveres Interesse auf sich ziehen, weil die amourösen Situationen sich oft zu Anlässen höchster Gefährdung und damit auch besonders eindrucksvoller Listentfaltung entwickeln.

Das Fabliau ist „eine altfranzösische schwankartige Verserzählung in (durchschnittlich 300) Achtsilbern mit Paarreim, meist groteskkomisch  frivolen bis derbrealistisch-obszönen Inhalts (Erotik als volkstümliche Unterhaltung), doch reich an Witz. Oft geht es um pikante Abenteuer als harmlose Verspottung der Ritter, Geistlichen, Bürger und Bauern ohne ernstere moralistische oder sozialkritische Tendenz.“
 Die Motive reichen von indogermanischen über antike bis zu frei erfundenen, die häufigsten Themen sind weibliche Untreue, das Leben der Dirnen und Unsittlichkeit der Geistlichen.

Im höfisch-galanten Märe geht es wie im höfischen Roman, mit dem es durch enge verwandtschaftliche Beziehungen verbunden ist, um die Bewährung der beiden courtoisen chevalerie und amour in äußerlich gefahrvollen und innerlich konflikthaften Situationen, wobei der Minne als seelischer Triebkraft auch in den Aventiure-Geschichten meist die entscheidende Rolle zufällt. Eigentümlich ist die Vorliebe für Geschehnisse, die sich einer sentimentalen Behandlung anbieten. Oft gelten als symptomatisch Liebestodgeschichten mit ihrer Darstellung weltlich kanonisierten Minnemärtyrertums samt seinen antiken Präfigurationen.

Zum dritten Grundtypus, dem moralisch-exemplarischen Märe, gibt es nur wenige Denkmäler. Die Autoren solcher Mären haben sich auch im Modus ihrer Darstellung (kräftige Schwarz-Weiß-Kontrastierung, Einfügung adhortativer Passagen usw.) das didaktische Ziel gesetzt, nämlich die Propagierung und Illustration bestimmter moralischer Positionen unterstreichen, wie sie dieses auch in Pro- und Epimythien meist deutlich bezeichnen.

1.2 Männer in der Literatur des Spätmittelalters

1.2.1 Die Schwächen der Männer und Frauen in der Literatur des Spätmittelalters

Wenn man die hier behandelten Mären gelesen hat, stellt man fest, dass Frauen hier meist als unberechenbare, Misstrauen erweckende und in vielen Fällen auch gewalttätige Wesen dargestellt werden, während manche ihrer Ehemänner als harmlose, bedauernswerte und einfältige Tölpel dastehen. Anders ist es bei den Buhlern, mit denen sich die Frauen einlassen. Diese sind hinterlistig und meist können sie die Frauen zu abscheulichen Taten manipulieren. Wie sieht dann die treffendste Charakteristik der mittelalterlichen Männer in der Literatur aus? Gab es damals für alle Männer geltende Gemeinsamkeiten? Rüdiger Schnell widmet sich in seiner Untersuchung dem Motiv „Mann“ in der mittelalterlichen Literatur. Überraschenderweise kommt er zum Schluss, der mit der bisherigen Forschung nicht übereinstimmt. Bisher galten die Frauen als Objekt der allgemeinen Kritik in der Zeit des Mittelalters, wegen ihrer Schlauheit und Unberechenbarkeit. R. Schnell findet jedoch auch zahlreiche Passagen, die auf die Schwächen und Gefahren deuten, die von Männern kommen. Leider entstammen diese Gefahren überwiegend aus der männlichen Sexualität, die mit ihrer Zügellosigkeit zusammenhängt. Man findet nichts über die männliche Naivität, Harmlosigkeit, Beschränktheit oder umgekehrt die Überlegenheit, Schlauheit und Witz gegenüber den Frauen. Und diese Eigenschaften sind für meine Arbeit entscheidend. Daraus kann man schließen, dass diese Eigenschaften dem menschlichen Geschlecht allgemein nicht zugeschrieben wurden. Diese Bipolarität von listigen Frauen und geistlich beschränkten Männern hatte daher nur in der Märendichtung ihren Platz.

Als den wichtigsten Grund, warum Frauen so einseitig kritisch dargestellt werden, sieht Rüdiger Schnell das Phänomen des Schriftmonopols der Männer. Die Frauen bekamen keine Ausbildung und konnten deshalb nichts über die Männer schreiben und so keinen Pendant zur Frauenkritik schaffen. Wie Schnell bemerkt, sind auch im patriarchalen Diskurs manche Belege der Kritik von Männern über Männer zu finden. Die Forschung hat jedoch diesen Bereich des Geschlechtsdiskurses meist ausgeklammert. Schnell sieht dafür als möglichen Grund den Wunsch, nachzuweisen, dass die Frauen – und nur die Frauen! – schon immer kritisiert, gedemütigt, unterjocht wurden, und so wurde Beleg auf Beleg gehäuft, die allesamt Negatives über die Frauen enthielten. Negative Aussagen früherer Jahrhunderte von Männern über das männliche Geschlecht passten nicht in dieses Konzept.

Gute Beispiele der Männerkritik finden wir in den Ehetraktaten, wo die männlichen Autoren einräumen, dass auch Männer Defizite aufweisen. Der kritische Männerdiskurs kann mit dem Frauendiskurs nach Umfang, Intensität und Schärfe zwar tatsächlich nicht mithalten und das Übergewicht der misogynen (einseitig die Männer verabsolutierenden) Literatur ist unbestritten. Doch wollte man Ratschläge für die Ehe erteilen, verlangte es Eingeständnis männlicher Schwächen.

R. Schnell führt vier Funktionen männerkritischer Äußerungen an:

a. Schwächen des männlichen Geschlechts werden nur indirekt und nur deshalb erwähnt, um Frauen noch vehementer kritisieren zu können. So zielt z.B. der Vorwurf, Frauen würden jede Schwäche eines Mannes schonungslos ausnutzen    (und beispielsweise die Herrschaft im Hause an sich reißen), gegen die Frauen, nicht gegen die Männer.

b. Schwächen von (Ehe-)Männern werden erwähnt, um die Ehefrauen zu noch größerer Nachsicht und Unterordnung – auch unter wenig ruhmvolle Exemplare des männlichen Geschlechts – zu verpflichten.

c. Schwächen des männlichen Geschlechts werden zur Abwehr misogyner Äußerungen erwähnt. Man deckt Mängel von Männern auf, um das weibliche Geschlecht in einem günstigeren Licht erscheinen zu lassen.

d. Schwächen der Männer werden nur deshalb thematisiert, um die Männer selbst zu treffen und zu besserem Lebenswandel anzuhalten.

Als die besonders gravierenden Laster, die allen Männern gemeinsam waren, ungeachtet des Standes oder Berufs, wurden die sexuelle Begierde, Unbeständigkeit und Müßiggang genannt. Obwohl beide Geschlechter in gleicher Weise dem Laster der Unkeuschheit verfallen sind, wird in besonderem Maße das männliche Geschlecht als gefährdet angesehen.
 In zahlreichen religiösen und moraldidaktischen Texten wird von der Unfähigkeit der Männer zur Selbstbeherrschung gesprochen. Ihre eigene Sinnlichkeit sei die größte Gefährdung für die Männer. In Erkenntnis dieser männlichen Schwäche wird den Männern der Rat gegeben, den Umgang mit Frauen zu meiden. Schon der Anblick einer Frau könne, ohne dass die Frau selbst in irgendeiner Weise initiativ werde, ein Feuer entfachen und die emotionale und geistige Selbstbeherrschung des Mannes außer Kraft setzen. Vor allem der Anblick nackter Frauen beraube den Mann anscheinend gänzlich seines Verstandes und treibe ihn zu Handlungen an, die jegliche Rücksicht auf moralische und rechtliche Normen vermissen lassen.
 Nach der damals weitverbreiteten Lehrmeinung begehre der Mann aufgrund seiner biologisch-anthropologischen Konstitution (d.h. seines „heißeren“ Temperaments) den Geschlechtsverkehr stärker als die Frau. Deshalb musste in mittelalterlichen Ehetexten immer wieder an die Männer appelliert werden, ihre sexuelle Begierde zu zügeln und ihre schwangeren Frauen zu schonen. Manchmal kam jedoch das Bedauern zum Ausdruck, dass die Männer zu einer solchen Selbstdisziplin nicht fähig seien.

Die Darstellung der Frauen in der Märendichtug lässt sich mit dem Bild der Frauen unter dem Einfluss der übermächtigen Tradition christlicher Frauenfeindlichkeit vergleichen, die in der weltverneinenden und weltverachtenden, körper- und sinnenfeindlichen Grundeinstellung des Christentums ihre Wurzel hatte. Die Christen nahmen die Frau als ein Gegenstand der Verehrung wahr, wenn sie in der Gestalt unberührter Jungfräulichkeit war, im Schmuck ihrer Keuschheit und Reinheit. Als Geschlechtswesen dagegen wurde sie verdächtigt, den sündhaften Begierden des Fleisches leichter zu erliegen als der Mann. Den Beweis dafür fand man in den heiligen Schriften der Bibel, vor allem in den Lehrbüchern des Alten Testaments.

Bumke führt ein, dass im Lichte dieser Auffassungen sich die Geschichte vom Sündenfall interpretieren ließ, indem man Evas Handlungsweise als Offenbarung der weiblichen Natur verstand, ihres angeborenen Ungehorsams und ihrer Schwachheit gegenüber den Verführungen des Bösen. Auch der Schöpfungsbericht wurde als Beweis für die Minderwertigkeit der Frau herangezogen; denn dort stand, dass Gott die Frau nur „dem Mann zur Hilfe“ geschaffen habe; das ließ sich als eine Bestimmung zu Dienstbarkeit und Untertänigkeit interpretieren.

1.2.2 Das männliche Märenpersonal

Fischer führt eine Typisierung des Märenpersonals ein. Von Interesse sind laut ihm die Elemente einer Ständetypik, die zwar auf allgemein verbreiteten Vorstellungen beruht, aber wesentlich im Märe literarisch entfaltet wird und dort ein bevorzugtes Wirkungsfeld findet. Sie scheint jedesmal dann vorzuliegen, wenn ein Die Vertreter einer bestimmten sozialen Gruppe sind regelmäßig oder häufig mit einer bestimmten Rolle betraut. Das Publikum verbindet sich mit dieser Rolle gewisse Erwartungen. Die Rolle zeichnet sich durch typische Eigenschaften  und in besonderem Maße prädestiniert ist.
 Die Männer treten in den Mären typischerweise in diesen Rollen auf:

Der Ritter 

Der ritterliche Adel ist der im Märenpersonal am häufigsten vertretene Stand. Am meisten begegnen wir ihm in den höfisch-galanten Mären. In der Regel treten die männlichen Vertreter der Nobilität in romantisch-sentimentalen Liebhaberrollen auf. Im Schwank erscheint der junge Ritter als bevorzugter Galan, sei es als erfolgreicher Werber und Verführer, oder als listenreicher Ehebrecher, der selbst, wo einmal ertappt, stets mit Rücksicht behandelt, nie verstümmelt, verprügelt oder sonst entehrend bestraft wird.

In der realen, außerliterarischen Welt muss man die Ritterschaft unter zwei Aspekten wahrnehmen. Im militärischen Sinne des Wortes geht es um eine professionelle Gruppe der elitären Krieger, die mit Lanze oder Schwert auf den Schlachtfeldern Europas kämpfen. Neben dem militärischen Aspekt ist die gesellschaftliche Funktion der Ritter nicht wegzudenken, die immer mehr an Aristokratie gebunden wurde. Es konnte nämlich nicht jeder die Reihen der Ritterschaft betreten. Einen starken Einfluss auf diese professionelle Bruderschaft hatten die Könige und Fürsten, die sich das Recht der Entscheidung über die potentielle Mitgliedschaft einzelner Interessenten beanspruchten. Die Ritterschaft darf nicht mit dem Adel verwechselt werden, obwohl der Adel die Ritterschaft bald in seine Macht bekommt und dort seine Ideologie projiziert. Ab dem Ende des 12. Jahrhunderts ist ein Ritter nicht nur ein reitender Krieger, sondern ein anerkanntes Glied der Aristokratie.

Im Zusammenhang mit der Ritterschaft muss man von einer Ideologie sprechen, wenn nicht sogar von einer Mythologie. So sehr ist dieses Wort mit Konnotationen der Ehre, der Ideale und der Moral verbunden. Vom Anfang an prägt auch die Literatur das Bild der Ritter in der Gesellschaft und die symbolischen Helden wie Roland, Lancelot oder Alexander der Große bezeugen es. Traum und Wirklichkeit vereinigten sich in Eines, um ein Bild über eine Institution, eine Lebens- und Denkweise zu schaffen.

Für die Kirche war es ein Problem, das ritterliche Ideal zu akzeptieren. Die courtoisie hob gute Sitten, Frauendienst und eine ehebrecherische Liebe hervor, die die eheliche Bindung verachtete. Ferner verkündet das höfische Ideal eine sinnliche Liebe, die Suche nach der Zuneigung bei verheirateten Frauen, Vorliebe für Luxus und Mode, was im groben Widerspruch mit der Moral der Kirche stand. Was die Kirche noch gutheißen konnte, waren die Werte wie vasalische Treue oder Unterstützung der moralischen und physischen Tapferkeit der christlichen Ritter, die mit Schwert für die Heimat oder für das Christentum kämpften. Diese Tugenden wurden jedoch immer von viel profaneren Aspekten begleitet, wie von der Leidenschaft für kriegerische Künste, von der Bestrebung nach Ruhm und gutem Ruf und vom übertriebenen Sinn für Ehre und hochgeborene Abstammung.

Der Pfaffe

Als typischer Verführer und Ehebrecher vermag sich – vor allem im dörflichen Umkreis – neben dem Ritter bis zu einem gewissen Grade  der Pfaffe zu behaupten. Ihm kommen meist die Rollen eines Ehebrechers zu und im Gegensatz zu seinem adeligen Rivalen muss der Pfaffe jedoch sehr häufig für die Rolle des ertappten, bloßgestellten und schmählich bestraften Buhlers herhalten, die gerade ihm mit Vorliebe zugewiesen wird, offenbar weil man in seinem amourösen Tun den strafwürdigen Verstoß gegen die Zölibatsregel mitempfindet. Der Klerus wird in den Mären sehr oft der Verspottung ausgesetzt, sei es als „minnelüsterne Seelenhirten“ oder verschiedene überlistete und verführte Naive aus den Reihen des Ordensklerus.

Interessante Gedanken über die auffällig negative Darstellung der Geistlichen in der Märendichtung bietet Tanner. Die ältere Forschung tendiert laut ihm dazu, dass sie die Figur des Pfaffen in den Mären sehr oft als gespiegeltes Abbild des mittelalterlichen Pfarrers, als konstruierte Wirklichkeit, fiktionales Wiederherstellen von Realem sieht. Diese Sicht der Dinge erweist sich laut Tanner aufgrund der Untersuchungen in seiner Arbeit dahingehend als falsch. Die Pfaffenfiguren, so unterschiedlich sie auch sind, weisen durch ihre stilisierte, oft karikierend überzeichnete Darstellung kaum Parallelen zur Wirklichkeit auf, und somit fiktive, hyperbolische Gestalten bleiben. In den 33 von ihm studierten Mären ist die Figur des Pfaffen zu vielfältig gestaltet, als dass sie unter einen gemeinsamen Typus zu bringen wäre und auch sind die unmittelbaren Verweise auf eine reale mittelalterliche Erfahrungswelt wie auf die Verkommenheit weiter Teile des Klerus zu häufig, eindeutig und vielschichtig.
 

Als Grund des schlechten Rufes der Kirche und des Verlustes vom Heiligenstatus der Priester in der Bevölkerung sieht Tanner ihre eigenen Praktiken oder die Praktiken ihrer Vorgesetzten. Ihre Mittlerfunktion, angesichts der herrschenden Sittenlosigkeit vieler Geistlicher, wurde von den frommen Laien in Frage oder teils sogar in Abrede gestellt. Die Priester gehören jener grauen, im Herbst des Mittelalters omnipräsenten Masse an, die weniger durch individuelles Heldentum die Gläubigen zusammenhält als vielmehr in einem über die Jahrhunderte hinweg aufgebauten, einheitlich organisierten und repräsentierten Machtapparat agiert, der wiederum keine differenzierbaren Gesichter für die Erhaltung seiner Macht benötigt. Die in den Mären auffindbare Kritik richtet sich gegen die schlechten Priester, die in der Welt mittelalterlicher Verserzählungen nicht unter einem einzigen Typus fassbar sind, da ihre Verfehlungen verschiedenartig sind und von Geschichte zu Geschichte variieren.
 

Der Student

In den Mären, die ich bearbeite gibt es zwar keine Studenten, dennoch treten sie oft in vielen Mären meist in den Ehebruchsszenen auf. Der Student steht als Typus in der Nähe des Pfaffen. Der schuolaere ist entschieden eine Lieblingsgestalt des Märes; auf keine andere werden mit gleicher Ausschließlichkeit positive Züge gehäuft. Seine Domäne ist mit Abstand der Schwank, dessen Intellektualismus keine bessere Verkörperung als den ebenso witzigen wie lebensklugen Scholaren finden konnte. Typisch sind für ihn Ehebrecher- und Verführerrollen, in denen er dem Ritter konkurriert. Ebenso wie der Ritter wird er bei seinem Tun nur selten ertappt, niemals öffentlich bloßgestellt oder bestraft.

Den Grund, warum im Schwank die Rolle der Ehebrecher meist mit Studenten oder Pfaffen besetzt ist erklärt Grubmüller näher:

 „Erotik und Sexualität bieten nur die günstigsten Gelegenheiten zur Inszenierung des vorteilhaften Unterlaufens von Normen (und damit zu deren Ridikülisierung). List wird vorgeführt als die subversive Seite der Klugheit. In den Fabliaux hat das auch seine Basis im Personal (in den Mären wird es durch die Neigung zu Rittern als Protagonisten verwischt): es sind meist clers, fahrende Studenten und Schüler, also „Intellektuelle“ außerhalb fester Bindungen, die sich die Freiheit nehmen dürfen, die etablierten Ordnungen außer Kraft zu setzen.“
 

Der Bauer

Dem Bauern begegnen wir auch am häufigsten im Schwank, wo er sich wegen seiner Ungehobeltheit und Einfältigkeit als der beste Kandidat für die Rolle des überlisteten Hahnreis eignet. Daneben findet man ihn häufiger auch in ehelichen Kraftproben und in Schelmengeschichten als Betrogenen oder Bestohlenen.

Als einen der möglichen Gründe, warum die Bauern immer als Überlistete und Unterlegene erscheinen, lässt sich die Tatsache betrachten, dass sie das letzte Glied in der Gesellschaftshierarchie waren, was die Gehorsamspflicht gegenüber der Obrigkeit oder der Kirche mit sich nahm und große Benachteiligung beim Durchsetzen ihrer Interessen.

Als die letzte Gruppe führe ich das Bürgertum ein. Fischer bezeichnet diese Gruppe als eine heterogene, deren Personal weder zum ritterlichen noch zum klerikalen oder bäuerlichen Stand gehört. Zum Bürgertum werden Kaufleute, Wirten oder Handwerker gerechnet und sie erscheinen in allen schwankhaften Rollen. Im Gegensatz zu den meist positiv auftretenden Rittern und den verspotteten Priestern oder Bauern gibt es keine Gemeinsamkeiten in den Rollen der Bürger.

1.3 Formen der Gewalt in der Literatur

In den meisten hier behandelten Mären erscheint Gewalt in irgendeiner Form als Mittel zur Wiederherstellung der weltlichen Ordnung. Es ist deshalb interessant zu untersuchen, welche Rolle der Gewalt im Mittelalter zugesprochen wurde. Gewalt bleibt bis heute ein viel diskutiertes Thema. Gegenstand der Forschung ist z.B. der Zusammenhang von Geschlecht und Gewalt, welche Formen von Gewalt spezifisch sind für Männer und für Frauen; wie Gesellschaften Gewalt, speziell männliche Gewalt gegen Frauen, sanktionieren.

Die Wahrnehmung der Gewalt erfährt Entwicklung, auch ob Gewalt als legitim oder illegitim bewertet wird, was überhaupt als Gewalt wahrgenommen wird, ist historischem Wandel unterworfen. Im Mittelalter genoss der Adel das Gewaltprivileg, die sexuelle Gewalt wurde völlig anders bewertet: Vergewaltigung galt jahrhundertelang nicht als Verstoß gegen das Selbstbestimmungsrecht der Frau, sondern als Beschädigung männlichen Eigentums bzw. als Ehrenraub; Vergewaltigung in der Ehe ist bekanntlich erst seit wenigen Jahren ein Straftatbestand.

Lienert untersucht das Motiv der Gewalt an verschiedenen Einzeltexten und Gattungen. Die literarische Gattung ist ein wesentlicher Faktor der Codierung von Gewalt und bei der Analyse einzelner Texte betont sie das Verhältnis von Gewalt und Sprache, was die notwendigen Differenzierungen erlaubt. Über die Beispiele und Funktion der männlichen und weiblichen Gewalt sagt Lienert folgendes:

Männliche Gewalt ist in der mittelalterlichen volkssprachlichen – d.h. für ein adliges  Laienpublikum bestimmten – Literatur in der Regel Selbstverständlichkeit. Dort wird die (adlige) Männlichkeit und das Gewaltprivileg gleichgesetzt.

Männliche Gewalt (zumindest Gewalt von Männern gegen Männer) bedarf tendenziell keiner Begründung oder Legitimation, allenfalls eines Auslösers. Als Begründung für die Gewalt des einzelnen adligen Mannes scheint die bloße Möglichkeit zu sein, das Gewaltprivileg auszuüben, sowie die Kriegerehre. Solche Gewalt hat die Funktion, Rang und Status gegenüber anderen Männern und gegenüber Frauen zu bestätigen; hegemoniale Männlichkeit ist kaum von Gewalt zu trennen.
 Zu den Formen der männlichen Gewalt gegen Frauen, ihrer Funktion und ihren Folgen schreibt Schnell weiter:

Männliche Gewalt gegen Frauen in mittelalterlichen Texten bedient sich aller Mittel,[...], es gibt Beispiele für physische Gewalt (sexuelle Gewalt, Züchtigung) sowie für psychische Gewalt (Einschüchterung, soziale Deklassierung, Dämonisierung der Frau). Typische Formen manifester männlicher Gewalt gegen Frauen, selbst in mittelalterlichen höfischen Texten, sind Vergewaltigung und häusliche Gewalt. Liebe und Ehe sind Herrschafts- und Gewaltverhältnisse - in mittelalterlicher Literatur wie in Realität und Eherecht.

[...]

Folge männlicher Gewalt in den Texten ist häufig nicht Destruktion, sondern im Gegenteil Erhalt oder Restauration der Ordnung, die in der Festschreibung der Geschlechterdifferenzen und Geschlechterhierarchie, in der Sicherung männlicher Herrschaft besteht.

Weibliche Gewalt gibt es nur auf der Ebene der Erzählung. Über die Ausnahmestellung der weiblichen Gewalt in der mittelalterlichen Literatur schreibt Lienert:

In der Regel wird sie (die weibliche Gewalt) marginalisiert, sei es, dass gewalttätige Frauen wie die Amazonen ein als literarisch-exotisch geduldetes Randdasein führen, sei es, dass ‚normale’ Frauen zur Gewalt als ultima ratio greifen: weil keine Männer da sind, die sie im Krieg schützen könnten (so etwa, vorübergehend, Gyburc in Wolframs Willehalm), weil sie von den Männern isoliert, weil ihnen Rechtsmittel und Schutz verweigert werden (so Kriemhild  im Nibelungenlied). Die einzige Figura weiblicher Gewalt, die das Mittelalter (zumeist) akzeptiert zu haben scheint, die biblische Judith, verdankt diese Ausnahmestellung ihrer Funktion als demütiges Werkzeug Gottes. Nur die Ehekriegsmären zeichnen die Bedrohung durch die gewalttätig prügelnde Frau als potentiell alltägliche – und zugleich als Versuch der Grenzüberschreitung, der regelhaft als solcher diffamiert wird.[...] Weibliche Gewalt ist in aller Regel vereinzelt, isoliert (weibliche Solidarität gibt es kaum – von daher kann auch Gewalt zwischen Frauen zum Thema werden). Im Mittelalter waren Frauen bekanntlich nicht wehr- und waffenfähig. Sie mussten sich daher männlicher Gewalt bedienen. Weibliche Gewalt ist indirekt, vermittelt, operiert vielfach mit List, Hinterlist, Intrige, Heimtücke. Ein Paradebeispiel ist des Strickers Der begrabene Ehemann. Aber die Unterschiede von männlicher und weiblicher Gewalt sind vielfach nur graduell, nicht absolut. Freilich ist das eine die Regel, das andere die unerwünschte Ausnahme. Weibliche Gewalt bleibt erfolglos, wird radikal abgewertet und gnadenlos bestraft. Literarisch quasi sanktioniert und gleichsam harmlos durch ihre Entfernung in Zeit und Raum sind die Amazonen: eine exotische Form weiblicher Gewalt, die ebenso fern und daher tradierungsfähig ist wie Skiapoden, Kranichmenschen oder Pygmäen.

2. Der Stricker

2.1 Zum Autor:

Der Stricker ist der erste deutsche Märendichter, den wir mit Namen kennen, und vielleicht auch der erste überhaupt. Es scheint auch sicher zu sein, dass wir an entscheidender Stelle ihm die Literarisierung dieser vorher wohl nur unterliterarisch existenten Gattung verdanken und dass er als die eigentliche Schlüsselfigur der ganzen Frühperiode (vor der Mitte des 13. Jahrhunderts) zu betrachten ist. Die 16 Mären, die sich von Strickes Opus erhalten haben, gehören  zum größeren Teil dem schwankhaften, zum kleineren dem exemplarischen Genre an, obwohl diese Unterscheidung in seinen Gedichten noch nicht so eindeutig ist.

Über sein Leben schreibt Fischer, dass man ihn – schwerlich zu Unrecht – als einen Berufsdichter ansah. Wegen seiner niedrigen Abstammung sollte ihm nach einer Regel, die uns allerdings nur für den Minnesang sicher bezeugt ist, die Beschäftigung mit Dichtungen im Umkreis des Frauendienstes versagt sein. Durch diese Bemerkung wird der Stricker für uns zum ersten sicher fassbaren Berufspoeten des 13. Jahrhunderts außerhalb der Reihen der Liederdichter. Seine gute literarische wie insbesondere seine theologische Bildung deutet auf den Besuch einer klösterlichen Schule, worauf auch seine Lateinkenntnisse deuten könnten. Seine beachtliche dichterische Befähigung und Leistung, die sich im sicheren Empfinden für die sich wandelnden literarischen Interessen und Ansprüche des Publikums widerspiegeln, lassen ihn zur oberen, d.h. eruditen Schicht der Literaten einordnen. Etliche Forscher haben den Herkunftsraum des Strickers ins südliche Rheinfranken bestimmt, wobei er auch gewisse Zeit in Regensburg und in Niederösterreich (Rastenfeld) verbrachte. Er soll im Dienste des Bayernherzogs Ludwig I. und später des Herzogs Friedrich II. von Österreich gewirkt haben. Die doppelte Erwähnung bei Rudolf von Ems schließt mit Sicherheit auf seine Lebenszeit innerhalb der Grenzen der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts.

Der Stricker gilt nach Grubmüller als Begründer der Gattung „Märe“ im Deutschen. Es handelte sich jedoch nicht um eine einfache Übertragung der französischen Gattung „Fabliau“, das Fabliau diente ihm eigentlich nur als eine Inspiration. Es hat zwar zu der Zeit intensive französisch-deutsche Literaturbeziehungen gegeben, die Wirkung  des Fabliau auf das sich entwickelnde Märe blieb jedoch gering. Erst später kommt es zur tatsächlichen Übertragung von einigen Fabliaux.

2.2 Typische Merkmale der Mären des Strickers

Es sind verschiedene Merkmale bei den Mären des Strickers festzustellen, an denen man erkennen kann, dass sie vom Stricker gedichtet wurden. Erstens werden sie von einem Erzähler vorgetragen, es geht um bestimmte, konkret-einzelne Geschehnisse. Zweitens sind schon die Textanfänge sehr ähnlich. In vielen Fällen lauten sie nach folgendem Muster:

Ein man sprach ze sinem wibe:
„Die drei Wünsche“







„Das erzwungene Gelübde“







„Ehescheidungsgespräch“

Ein man sprach wider sin wib:

„Der begrabene Ehemann“

Ein wip sprach wider ir man:

„Das heiße Eisen“

Drittens haben wir auch mit ähnlicher Konstellation zu tun: Mann und Frau, genauer ein Mann und seine Frau, ein Ehepaar, stehen einander gegenüber, ortlos, zeitlos, ohne weitere Attribute, die sie über Geschlecht und Zuordnung hinaus charakterisieren könnten. Die Figuren tragen nie Namen, und auch die Orte, soweit sie überhaupt erwähnt sind, bleiben unbenannt; unbestimmt bleibt auch immer die Zeit, in der die Geschichten spielen: irgendwann und irgendwo.

Und viertens gibt es auch Gemeinsamkeiten in der Handlung und im Verhalten der Figuren. Die einzelnen Figuren setzen auch die Aktionen in der Handlung ins Werk und der Sinn dieser Aktionen ist mit der Abstammung dieser Figuren zu erklären, ihre Bestimmtheit als Ehemann, Bauer, Ritter ist für das Verstehen ihrer Handlungen vorausgesetzt.

Der Stricker macht in seinen Mären auf die Fälle aufmerksam, in denen es zur Störung der allgemein geltenden gesellschaftlichen Regeln kommt. Aus der Konstellation der Figuren ist es klar, dass es um Regeln des Zusammenlebens zwischen Mann und Frau geht. Es handelt sich um Störungen einer wohlgeordneten Welt, das heißt einer nach Gottes Willen eingerichteten. Ausgangspunkt der Handlung ist eine Störung des göttlichen Ordo, ihr Ziel ist seine Wiederherstellung.

Die Verletzung des göttlichen Ordo ist auch in den hier behandelten Mären deutlich. Die „Eingemauerte Frau“ sündigt gegen die allgemein angenommene Dominanz des Mannes  und macht ihm das Leben unerträglich. Zur direkten Restitution des als korrekt angenommenen Zustandes kommt es erst mit Anwendung von körperlicher Gewalt (die eingemauerte Frau gibt auf, als sie keine Möglichkeit mehr sieht, ihren Willen durchzusetzen). Die Frau beugt sich somit der Autorität ihres Gatten. Zur Restitution des ordnungsgemäße Zustandes dient das Erzwingen von Einsicht. In Strickers Mären werden die Bestraften, die wieder den richtigen Weg finden, belohnt. Sie können sich eines glücklichen Lebens erfreuen, das unverzüglich auftritt oder auf alle Zeit garantiert wird.

Im Falle des „Begrabenen Ehemanns“ kommt es zur Wiederherstellung der Ordnung durch die als Strafe zu verstehende Schädigung des „Missetäters“. Sie führt hier zu seinem Ausstoß aus der Gesellschaft:

 Der Mann gibt mit einer bedingungslosen Liebeserklärung die Souveränität seines Handelns auf. Mit der Versicherung, zum Beweise seiner Liebe alles zu tun, was sie von ihm verlange, tritt er – gegen die Vorgaben der Schöpfungsordnung – die Handlungshoheit in der Ehe an sie ab. Damit beginnt seine Selbstaufgabe, die ihn über den Verzicht auf die eigene Wahrnehmung zur Überzeugung führt, tot zu sein: So nimmt er sein eigenes 

Begräbnis in Kauf und ermöglicht es damit, seine anstößige Haltung buchstäblich „aus der Welt zu schaffen.“

Grubmüller erklärt die vom Stricker benutzte Kurzerzählmechanik von Ordnungsverstoß und Replik. Mit dieser Technik versichert der Stricker eindeutige Interpretierung der Handlung durch den Leser oder Hörer. Daher sind erläuternde Anmerkungen zum Verständnis (wie sie oft bei demonstrativ gemeinten Gattungen, v.a. bei der äsopischen Fabel, vorkommen) in diesen Mären überflüssig. Erkenntnis stiftendes Element ist die (Handlungs-)Pointe: eine im ersten Erzählabschnitt entfaltete Provokation wendet sich mit einem Mal gegen ihren Urheber. Mit einem Male verschieben sich so die Gewichte in der Erzählung: der Unterlegene wird zum Überlegenen. Dieser plötzliche Umsprung der Handlungshoheit durch einen Einfall oder auch nur durch konsequente Weiterführung des in der Provokation Angelegten ist das, was Erkenntnis stiftet, weil es die Unangemessenheit einer Position bloßlegt. Durch die Pointe „geht dem Hörer ein Licht auf.“

Die Stricker-Mären propagieren nicht ein „einfaches Befolgen von ordo-Regeln“, sie präsentieren besondere Fälle, in denen oder durch die jeweils ermittelt wird, was unter den gegebenen Umständen richtig ist, d.h. wie das prinzipiell als richtig Feststehende im Widerstreit unterschiedlicher Ansprüche angemessen zu realisieren ist. 

Der „Begrabene Ehemann“ verdient seine Strafe nicht wegen seiner übermäßigen Liebe, sondern weil er in der Position von Mann in der Ehe scheitert und der Frau alle Entscheidung überlässt. Die „Eingemauerte Frau“ hingegen verweigert ihrem Mann den Gehorsam, was sie nach mittelalterlicher Tradition jedoch nicht darf. Damit zwingt sie den Mann, gegen sie Gewalt anzuwenden und sie von der Welt zu isolieren.

Damit ist auch die Frage beantwortet, ob die Stricker Mären eine didaktische Intention haben und das richtige Vorgehen bei Nichteinhaltung von ordo-Regeln zeigen. Grubmüller sagt dazu:

Es geht also in der Tat nicht um das ‚einfache Befolgen von ordo-Regeln’, sondern um das ‚Wie des Handelns’ unter jeweils besonderen Bedingungen. Aber dieser Frage gibt das  ordo-gemäße Handeln die Richtung vor: es ist zu klären, wie die aus ihm folgenden Prinzipien unter den immer komplexen Bedingungen des Einzelfalls zu realisieren sind; es geht nicht um ordo-Regeln als Handlungsmaximen, aber sehr wohl um ihr richtiges Erfassen und kluges Umsetzen, um richtiges Verhalten in konkreten Situationen. Die didaktische Intention bleibt dabei immer erhalten.

2.3 Die eingemauerte Frau

Ein Ritter, der als „reich an Tugenden“ dargestellt wird (Vers 1: Ein ritter tugende riche), hat eine sture Frau, die immer ihren Willen durchsetzt und ihm nie etwas zuliebe tut (Verse 3f.: do wolde si ir willen han / und des sinen niht began). Damit ist gleich die Provokation gegen das Ordo offenbart worden, um die es sich in diesem Märe handeln wird. Die Frau will sich der Autorität ihres Mannes nicht beugen, nicht einmal wenn er sein Recht neben Bitten auch durch Schläge duchsetzt. Dabei sagt er, dass sie ihm gleichgültig ist genauso wie ihr physischer Schmerz (Verse 12f.: er sprach: „nu ist mir umbe den sac / als maere sam umbe daz sacbant!“). Die Schläge helfen ihm jedoch in der Besserung der Frau nicht. Er reißt ihr das Kleid herunter, greift nach einem schweren Knüppel und schlägt so kräftig, dass man nur noch Hautfetzen und Blut sieht:

Er brach ir abe ir gewant,

einen swaeren knütel er gevie.

Sinen zorn er si enpfinden lie,

er sluoc ein lange wile

mit kreften und mit ile,

unz im der arm tet so we,

daz er niht slahen mohte me

und ir ein site also zerbrach,

daz man niht anders da ensach

wan zebrochen hut und bluot. (EM. 14-23)

Die „naturalistische“ Bildhaftigkeit des Vorgangs erinnert an die subversive Körperlichkeit bei Kaufringer. Aus heutiger Sicht würde man sagen, dass der Mann für die Behandlung seiner bösen Frau auch keinen anderen Widerhall von ihr erwarten kann und ihr Verhalten würde man heute als verständlich betrachten. Das böse Verhalten der Frau ist die Strafe für den Mann, die Frauen durften damals ihre Männer jedoch nicht strafen, es bestand eine gravierende Disproportion in den Mitteln, wie die Männer und Frauen ihre Interessen durchsetzen konnten. Den Frauen wurde nämlich ständig geboten, zu allem zu schweigen. 

Die Frau ist trotz des Schlagens fähig, den Mann zu verspotten und ironisch zu sprechen. Auf seine Frage, ob sie vom Prügel schon genug bekam, erwidert sie, dass er es nicht so eilig haben kann, denn sie wurde auf drei Seiten weder berührt noch geschlagen:

si sprach: „wi waere mir des so gach,

weizgot, ez ist vil unnach!

ir müezet noch langer biten,

nu bin ich doch ze drin siten

noch ungerüerer und ungeslagen.“ (EM. 25-29)

Darauf antwortet der Mann, dass er sich dessen bewusst sei, dass er falsch handelte (diu tumpheit ie geschach), weil er sich ihretwegen vergessen habe. Sie versichert ihm, dass er sich mit seiner Tat selbst erschlagen hat und sie stirbt bald nach ihm:

er sprach: „so wil ich gote klagen,

daz mir diu tumpheit ie geschach,

daz ich min zuht an iu zebrach“

si sprach: „ir habet iuch selbe erslagen,

ich sterbe danne in kurzen tagen.“ (EM. 30-34)

Als er sie fragt, ob sie sich jetzt endlich besinnt, erwidert sie, dass  es noch nicht genug war. Er entschuldigt sich für sein Treiben. Sie versichert ihm dann, dass nach ihrem etwaigen Tod auch er bald sterbe. Er lässt einen Raum bereiten, ohne Tür, mit einem kleinen Fenster, wo sie eingemauert wird. Er sieht es für sie als eine gute Lösung, wenn sie ihm nicht dienen will, dann kann sie dort ohne ihn leben.

er sprach: „sit iu suret

diu vriuntschaft und der dienest min,

so sult ir ane mich sin.

so muget ir deste baz genesen,

ir sult min vroeliche entwesen.

sit ir mir traget so grozen haz,

so ist uns beiden deste baz,

ez ist uns guot vür zornes not.“ (EM. 40-47)

Bei dem Stricker ist die Isolation eine übliche Form der Bestrafung der Übeltäter (vergleiche die Likvidation des schwachen Ehemannes durch sein Begräbnis im „Begrabenen Ehemann“). Im Fall der „Eingemauerten Frau“ wird die Isolierung in ihrem Raum noch durch die Verweigerung des Kontaktes mit ihrer Verwandtschaft gesteigert.

Die eingemauerte Frau bekommt nur das schlechteste Essen und muss zusehen, wie sich ihr Mann mit Frauen amüsiert und ihren Schmerz genießt. Wenn sie sich bei den Verwandten beklagt, sind diese auf der Seite des Mannes, denn sie kennen gut ihre Bosheit. Doch gelingt es ihr, einen Verwandten zu überreden, mit ihrem Mann über die Notwendigkeit dieser harten Strafe zu sprechen. Der Ritter möchte mit dem Verwandten wetten. Wenn die Frau böse bleibt, verliert der Verwandte seinen Besitz, verbessert sich die Frau, kommt der Ritter um sein Vermögen. Diese Wette will der Verwandte nicht eingehen, da er an eine mögliche Besserung der Frau nicht ganz glaubt. Die anderen Verwandten werden beschenkt und widmen der Frau keine Aufmerksamkeit mehr. Angesichts dieser Verlassenheit fährt der Teufel aus der Frau und der Heilige Geist kehrt ein. 

do si vernam den untrost, 

daz si nimmer würde erlost,

do vuoren die tivel von dem wege,

die sie heten in ir pflege.

do quam der heilige geist

und brahte ir sinen volleist (EM. 113-118)

Damit kommt es zum grundsätzlichen Wandel in der Handlung. Ab diesem Moment steht nicht der Kampf zwischen den beiden Eheleuten im Zentrum, sondern die Bekehrung der Frau zu Gott. Diese Bekehrung wurde durch die plötzliche Verlassenheit durch alle ausgelöst. 

Die Frau lässt einen Priester kommen und büßt aufrichtig für ihre Sünden und will es auch mit dem Mann alles wieder gut machen. Der Priester vermittelt ihre Bitte dem Mann und bittet auch für sie um Gnade. Der Mann will sich selber überzeugen und geht zu ihrem Raum. Dort kniet die Frau, bereut ihr Verhalten ihm gegenüber und versichert, dass sie Gott mit gerechter Strafe traf und auf den richtigen Weg brachte. Ab dem Moment wird sie für immer brav sein und ihren Mann ehren. Daraufhin lässt der Mann seine und ihre Verwandten herbeirufen und ein großes Fest veranstalten. Während des Festes lässt man die Mauer abbauen, die Frau weigert sich jedoch herauszukommen. Der Priester muss kommen und sie an das Versprechen erinnern, dass sie dem Mann immer gehorsam bleibt. Sie kommt heraus und alle bitten sie um Verzeihung. Sie hält sich jedoch für die einzige Schuldige. Und sie teilt ihnen ihre Entscheidung mit, dass sie ab diesem Moment die bösen Frauen auf den richtigen Weg bringen wird. Ihrer Entscheidung stimmen alle begeistert zu. Das Fest dauert sieben Tage. Als sich alle verabschieden, stellt sich die gezähmte Dame hoch und verkündet, man möge alle boshaften Frauen zu ihr bringen und sie werde sie bekehren, wie es Gott durch ihren klugen und tugendhaften Ehemannn getan hat. Alle versprechen, dass sie ihrer Verkündung folgen werden. Nachdem diese Geschichte bekannt geworden ist, besinnt sich jede böse Frau im Land, weil keine so ein Schicksal riskieren will. Die ehemals eingemauerte Frau gilt als eine Heilige, so dass sie jeder zu besuchen versucht. Sie bleibt auch bis ans Ende ihrer Tage brav und gehorsam.

2.4 Der begrabene Ehemann

Diese Geschichte vom „Begrabenen Ehemann“ ist ein weiteres Beispiel dafür, wohin das Zusammenleben von einer dominanten Frau und einem völlig ihr ergebenen Mann führen kann. Natürlich wird hier durch Übertreibung ein komischer Effekt erzielt. Die Geschichten von unerhörten Verstößen gegen die Weltordnung sind zur Unterhaltung der Zuhörer entstanden und sie sollen die Ordnung in der Welt verstärken. Die damalige  Weltordnung sah nämlich immer den Mann als den Kopf der Familie an, die Frau sollte ihm dienen, ihm Kinder gebären und sein Handeln nicht beurteilen. Durch dieses Übertreiben, wie in dem Märe die dominante Stellung der Frau dargestellt wird, entsteht die eigentliche Komik und den Zuhörern wird klar, dass diese Geschichte mit dem Alltag nichts gemeinsam hat. Die ausgewählten Passagen sollen die Unterordnung des Mannes dokumentieren sowie die Überlegenheit der Frau. Außerdem tritt hier auch ein Priester auf, dem allerdings nur wenig Platz gewährt wird. Bei dem Priester dokumentiere ich, wie hinterlistig er ist und sich nicht scheut, einen lebenden Mann zu begraben.

Die Personen werden nach der Strickerschen Regel nur minimal bestimmt (Vers 1.: Ein man sprach wider sin wip). Die Provokation kommt gleich danach. Der Mann überzeugt seine Frau von seiner übermäßigen Liebe, welche nichts übertreffen kann und die Frau kann ihn niemals so sehr lieben wie er sie. Der Frau kommt diese Herausforderung erwünscht. Sie erinnert ihn daran, dass sie bisher alles nur ihm zuliebe tat. Sie verspricht ihm im Leben alles, was er von ihr je verlangt, zu machen, wenn er nichts anzweifelt, was sie sagt und alles macht, was sie ihm befiehlt. Denn jede Frau treffe zutiefst, wenn ihr Mann ihr nicht glaube. 

si sprach: „daz la werden schin.

ich tete durch den willen din

swes du mich ie gebaete

und bin dar an iemer staete.

tuo ein dinc des ich dich bite!

deiswar, da wirbestu mite,

sin si wenic oder vil,

daz ich iemer allez daz tuon wil, 

des du gesinnest an mich, 

und wil des inne bringen dich, 

daz du noch lieber bist mir

tusentstunt denne ich dir.“ (BE. 11-24)

Seine Liebe zu ihr sei nach ihren Worten nicht so groß wie ihre zu ihm (Vv. 23-24). Der Mann ist mit den Forderungen einverstanden und verspricht, alles zu befolgen, was er von ihr hört und sich nie gegen ihre Aussagen zu stellen, sei es, was es sei. Er ist nämlich von ihren besten Absichten überzeugt, auch davon, dass sie seine Ergebenheit nicht missbrauchen werde. Dabei bringt er den völligen Verzicht auf einen eigenen Willen und Verstand zugunsten der Frau zum Ausdruck und verspricht alles, wirklich alles für sie zu tun: 

„ich wil dir swern einen eit,

wan du mir so wol behagest,

swaz so du mir gesagest,

daz ich daz allez gelouben wil,

sin si wenic ode vil,

so du mich minnest als ich dich, 

daz du niemer betriugest mich.“ (BE. 40-46)

Hier ist der Verstoß gegen die göttliche Ordnung, der  Mann scheitert in seiner überlegenen Position in der Ehe und überlässt die gesamte Entscheidung der Frau. Er ist sozusagen ihrer Gnade ausgeliefert und nach der Strickerschen Logik verdient er eine Bestrafung Gottes. Dieses Verhältnis zwischen dem Mann und der Frau ist im groben Widerspruch mit der tatsächlichen Stellung der Frauen damals, wo es ihre Aufgabe war, dem Mann und der Familie zu dienen und in der Gesellschaft zu schweigen. 

Die Frau muss jetzt überprüfen, ob der Mann auch das erfüllt, was er versprochen hat. Am Mittag sagt die Frau ihrem Mann, dass es Abend ist und somit Zeit zum Abendessen und zum Schlafengehen. Als der Mann Einwände macht, bedauert sie seine Untreue und das schnelle Brechen seiner Eide. Sie sieht jetzt, dass auf seine Liebe kein Verlass sei und er ihr nichts zuliebe machen wolle. Sie erniedrigt ihn sogar als einen treulosen Schuft (Vers 69: ein triuwelosez vaz), was sich damals wahrscheinlich kaum eine Frau erlauben konnte. Der Mann fällt auf die Knie und bittet sie um Entschuldigung. Und das ist eben das Überraschende an dieser Situation: Auch wenn man dieses Spiel zwischen den beiden Eheleuten für „normal“ hält, ist doch ein erstes Versagen noch kein Grund zu einem Kniefall vor seiner Frau. Die Frau versichert ihm, sollte es noch einmal passieren, dann will sie mit ihm keine Nachsicht mehr haben. Dies und seine Anrede „liebe, süße Herrin“ (Vers 95: liebiu vrouwe süeze)  deutet auf seine Stellung in der Ehe hin, die eher an einen Diener erinnert, denn frouwe bezog sich damals auf eine Frau von höherem Stand. Sie darf ihn auch wie einen schlechten Diener ohne jede Nachsicht entlassen, er schlägt ihr solches Handeln sogar vor. Die Frau versichert ihm, dass sie ihn verlässt, wenn er noch einmal scheitert. Das konnte man sich im Alltag nur schwierig vorstellen, denn Scheidungen waren eine absolute Ausnahmserscheinung, und unter einfachen Leuten völlig ausgeschlossen.

er sprach: „liebiu vrouwe süeze,

gunne mir, daz ich ez büeze

und daz ich ez niemer mer getuo.

ich wil dir gelobendar zuo,

geschaehe ez mir iht me,

daz ez iemer ungesuenet ste. (BE. 95-100)

Sie nimmt seine Entschuldigung an, sollte er ihr jedoch noch einmal nicht glauben, dann sei es endgültig aus mit ihrer Ehe. Er ist glücklich, dass sie ihm so „leicht“ sein Versagen verziehen hat.


Nach zwölf Tagen kommt sie mit einer neuen Probe. Sie bereitet ihm ein eiskaltes Vollbad und lässt ihn hineinsteigen. Sie weiß, dass der Mann völlig ängstlich ist und nicht widersprechen wird. Obwohl der Mann friert, behauptet er gegen seine eigene Realität, dass das Bad warm sei. Der Mann wehrt sich nicht und friert lieber im Bad. Seitdem ist dieser Mann ihr völlig ergeben und stimmt allem zu, was sie ihm sagt, auch wenn es ein offensichtlicher Unsinn ist. Das bereitet der Frau riesige Freude, als sie sieht, dass von ihm kein Widerstand mehr zu erwarten ist, und sie „kümmert sich“ um ihn doppelt so viel wie zuvor, wobei man daran zweifelt, ob es positiv gemeint sein kann:

wen er daz so wol vertruoc,

des wart ir herze vröuden vol.

sit erbot si imz zwir als wol, 

sam si da vor e taete (BE. 124-127)

Er traut sich nicht, sich zu wehren, und die Frau erreicht einen weiteren Schritt in der totalen Vernichtung seiner elementaren Souveränität. Dieser Schritt ermutigt sie zu weiteren Proben, deren Ergebnis der völlige Verzicht ihres Mannes auf seine eigene Unterscheidung zwischen Realem und Unrealem ist. Die Verse 126-127 sind sehr interessant, man fragt sich nämlich, was mit „erbot“  gemeint ist. „Sich um jemanden kümmern“, wie es in der Übersetzung heißt, bedeutet etwas völlig anderes, als jemandem solche schmerzliche Proben zubereiten. In diesem Stadium geht die Frau von psychischer Gewalt (sie zwingt den Mann die reale Welt zu verleugnen) zu physischer Gewalt über, indem sie ihn zwingt, im eiskalten Wasser zu baden. Das nächste Stadium ist dann das Töten.

Der Priester, der in der Stadt lebt, beginnt um diese Frau zu werben und nach einiger Zeit gibt sich die Frau ihm hin. Eines Tages sieht ihr ergebener Mann sie vom Priester kommen. Als er sich über ihren nahen Umgang mit dem Priester wundert, beklagt sie sich darüber, wie wenig er sie liebt und wie sehr er ihr misstraut. Deshalb möchte sie mit ihm nicht mehr leben. Er bittet sie um Entschuldigung, dass er ihr nicht vertraute und verspricht, ihr nie wieder etwas vorzuwerfen, sollte sie auch tausend Jahre leben. Sie verwöhnt ihn weiter und er muss zugestehen, dass seine Frau die beste in der Welt ist.

Interessant ist es, wie der Mann mit seinem Verdacht, dass er betrogen wird, umgeht. Es stört ihn offensichtlich nicht, dass sich seine Frau mit einem Priester trifft, viel mehr liegt es ihm an der öffentlichen Meinung (Verse 140f.: er sprach: „daz ist missetan, / daz du dem pfaffen so heimlich bist“). Er begnügt sich wie gewohnt mit der Versicherung, dass das alles eine Lüge sei und seine Frau ihn wegen seinem Ungehorsam verließe.

Die Frau trifft den Priester immer öfter und sie wird ihren Mann auf einmal satt. Sie kommt auf einen furchterregenden Plan, bei dem ihr der skrupellose Priester helfen kann. Sie sagt ihrem Mann, dass er bald sterbe. Er soll sich ins Bett legen und sie holt den Priester. Auch in dieser Sache fügt sich der unglückliche Mann ihrem Willen, weil er ihr alles glaubt oder vielleicht weiß, dass er gegen sie keine Chance hat. Zwei Dinge werden genannt, warum er sich seiner Frau in allem fügt: ihre immer gute Behandlung und seine unermessliche Liebe zu ihr: 

er wolde an allen dingen

ir willen volbringen.

des twanc in zweier hande not:

daz si imz so wol bot

und ouch daz nie dehein man

ein wip so rehte liep gewan. (BE. 189-194)

Nachdem der Priester ohne jeden Einwand die Beichte abnahm, wird der Mann auf die Totenbahre gelegt und am Morgen findet das Begräbnis statt. Der Mann denkt die ganze Zeit, es sei nur eine neue Probe seiner Frau, die ihn damit glücklich machen will. Der Zuhörer wird das jedoch nicht glauben. Für ihn ist es ein nächster Beweis dafür, dass der Mann auf seine eigene Entscheidung verzichtet und sein Verstand resigniert hat. Er denkt nicht nach, er erfüllt gedankenlos die Befehle seiner Frau, der es um nichts anderes als seine Vernichtung geht.

dannoch wande der affe,

si versuohte in aber also

und wolde dar nach in machen vro.

daz wolde er vil gewis han. (BE. 220-224)

Es ist jedoch auf einmal zu spät. Erst als er begraben wird, beginnt er sich zu bewegen, der verbrecherische Priester deutet die Geräusche als das Ringen mit dem Teufel, die Leute bekreuzigen sich und gehen weg. Jetzt hilft ihm nichts mehr und er muss im Grab sterben.

Als Initiator des ganzen Treibens ist hier wahrscheinlich die Frau zu betrachten, die im Priester eine willkommene Hilfe fand, ohne die sie die Vernichtung ihres Mannes nicht imstande wäre zu realisieren. Wann sie den Priester für ihren Plan gewann ist unklar. Schon bei der Abnahme der Beichte musste dem Priester klar sein, dass ein lebender Mann bestattet wird. Am Grab wird erstmals gesagt, dass er sich über die Tat freut:

dar nach truoc man in ze grabe.

si quamen sin beide gerne abe

daz wip und ouch der pfaffe. (BE. 217-219)

Einen weiteren Beleg finden wir in der Szene, als der Mann endlich Angst vor dem Begräbnis bekommt und um Hilfe ruft. Der Priester erklärt es als Kampf des Verstorbenen mit dem Teufel und fordert alle auf, sich zu bekreuzigen.

er begunde so gebaren,

als den da twinget der tot.

der pfaffe in allen gebot,

daz si den segen vür sich taeten

und got vil tiure baeten,

daz er den tivel da vertribe. (BE. 230-235)

So denken alle, dass der Mann der Hölle verfallen ist und so gibt es für ihn keine Hilfe mehr. Und der Priester kann sich über den Sieg freuen.

2.5 Die Männer in den Mären des Strickers   

In diesen zwei Mären haben wir zwei völlig unterschiedliche Männergestalten: Der Ehemann in der „Eingemauerten Frau“ stellt sich seiner übermütigen und unanständigen Frau, denn er ist nicht bereit ihre Bosheit zu ertragen. Damit stellt er auch die Einhaltung von ordo-Regeln sicher, denn keine Frau, adelige oder einfache, durfte sich ihrem Mann widersetzen und seine Wünsche nicht befolgen. Daher wird der Ritter als ein ausgesprochen tugendhafter Mann bezeichnet, obwohl er Gewalt ausübt und die Frau mit Schlägen (neben den Bitten) zur Vernunft bringen will. Es geht um kein symbolisches Schlagen, denn dabei sind nur noch Hautfetzen und Blut zu sehen. Mit solchem Handeln zeichnen sich heutige Helden nicht mehr aus. Obwohl uns der Mann grausam erscheinen kann, lässt er bei erstem Andeuten der Reue seiner Frau nach und bereitet ein großes Fest für die Verwandten der Frau und bei dem Fest wird die Frau von ihrem Kerker befreit. Sein Vertrauen wird auch belohnt, denn aus der Frau wird die beispielhafteste von allen Frauen in der Welt.

Der Mann aus dem anderen Stricker-Märe, dem „Begrabenen Ehemann“, befindet sich auf dem gegenüberliegenden Pole der Männlichkeit. Er ist diesmal derjenige, der gegen die ordo-Regeln sündigt. Er verdient eine Strafe, weil er sich gegen die Machtsucht seiner Frau nicht behaupten kann. Seine Frau sagt ihm nicht ausdrücklich, dass sie die Oberhand in der Ehe haben wird. Sie überzeugt ihn von ihrer eigenen maßlosen Ergebenheit gegenüber ihm und wünscht sich von ihm Beweise von gleicher Treue. Das soll er durch bedingungsloses Erfüllen von ihren Wünschen und durch nicht einmal geringstes Zweifeln über ihre Behauptungen erreichen. Nach und nach wird aus dem Mann ein unsicheres, an sich selbst zweifelndes Wesen, das außerhalb seiner eigenen Realität lebt. Das erreicht die Frau durch ständige Proben von seiner Ergebenheit, mit denen sie ihn dazu zwingt, seinen Augen und anderen Sinnen nicht zu glauben. Er soll den Tag für Nacht und eiskaltes Wasser für ein warmes Bad halten. Als er sich weigert es zu tun, wird die Frau verzweifelt von seiner „Bosheit“, was ihn dazu bringt, ihr alles zu glauben und sich für sein Handeln bei ihr zu entschuldigen. Man kann hier auch das Motiv der Männer vergleichen, die mit sehenden augen plint sind, wie sie Kaufringer in seinen Mären darstellt. Stricker bringt hier die Unfähigkeit mancher Männer zum Ausdruck, sich gegen die Schlauheit der Frauen durchzusetzen. Die Frauen können nämlich sehr geschickt aus ihren Männern ergebene Diener machen und die Männer sind ihnen dafür zugleich noch dankbar. Die Handlung graduiert in der Vorbereitung des Mannes auf seinen Tod, von dessen Nähe ihn seine Frau überzeugt. Hier tritt die nächste männliche Gestalt in dem Märe auf, der Priester. Dem gehen die Begegnungen vom Priester und der Frau voraus, bei denen die beiden vom Ehemann sogar gesehen werden. Man kann daraus vermuten, dass der Gedanke über die völlige Vernichtung des Ehemannes nicht nur von der Frau kommt. Wie oben angeführt, ist es unklar, wer der Initiator der endgültigen Vernichtung des Ehemannes ist. Eindeutig steht jedoch der Priester der Frau zur Seite.

„Der begrabene Ehemann“ ist das erste Märe, in dem wir an den Ehebruch als ein sehr häufiges Motiv in der Märendichtung stoßen. In den Mären, wo es um das eheliche Zusammenleben geht, ist er sogar das zentrale Motiv. Man muss sich fragen, wie es in der Zeit des späten Mittelalters mit dem Ehebruch stand und ob er so sehr häufig war, dass er in den Mären so oft beschrieben wird. Eine willkommene Quelle zu diesem Exkurs bietet Joachim Bumke:

Der Ehebruch war nach mittelalterlicher Rechtsauffassung ein Delikt, das nur von Frauen begangen werden konnte. In diesem Punkt stimmten germanische und römische Rechtsvorstellungen überein. Auf eine Gleichbehandlung der Männer wie der Frauen drängte nur die Kirche. Die kirchlichen Forderungen haben jedoch an der faktischen Ungleichheit nur wenig geändert. Nach weltlichem Recht wurde Ehebruch mit dem Tode bestraft. In einigen Rechtsbüchern gibt es Belege von einem besonderen Tötungsrecht des betrogenen Ehemanns, wovon offenbar auch Gebrauch gemacht worden ist.

Wie häufig der Ehebruch in der adligen Gesellschaft vorkam, ist nicht leicht zu entscheiden. Einige berühmte Fälle sind in die Geschichtsschreibung eingegangen, vor allem wohl wegen der drakonischen Strafen, die der betroffene Ehemann in der Selbstjustiz verhängte. Eine offenbar beliebte Strafe  für den Ehebruch war das Abschneiden der Geschlechtsteile. Es hat bestimmt zu der Zeit zahllose unentdeckte Fälle des Ehebruchs gegeben, jedoch die Tatsache, dass in den Chroniken von den Ehebruchsskandalen berichtet wurde, lässt uns darauf schließen, dass sie keine alltägliche Erscheinung waren.

Eine überraschende Erscheinung ist angesichts dieser Tatsache, dass in den Mären es fast nie für die Ehebruchsfälle eine Strafe gibt. Das behauptet auch Monika Londner in ihrer Studie. Sie erklärt das Ausbleiben von Strafen mit der Absicht der Märenautoren, durch Erzählen von übertriebenen und ungehörten Szenarien die Aufmerksamkeit des Publikums anzuziehen und sich damit den Erfolg sichern: „Das Unerwartete erzielt die größte Wirkung, deshalb muss das Motiv der Straffreiheit gerade angesichts andersartiger tatsächlicher Gegebenheiten Spannung, Verblüffung und Gelächter erzeugen und damit in hervorragender Weise zur Unterhaltung des Publikums beitragen.“

Dass der entdeckte Ehebruch nie unbestraft blieb bestätigt auch Bumke. Ferner erklärt er auch, dass der Ehebruch fast immer von der Seite des Mannes begonnen wurde und dass sich die Männer über ihre „Seitensprünge“ keine Gedanken machten. Daraus kann man schließen, dass die Autoren damit auch etwas Unerhörtes erzählen wollten, wenn sie den Frauen die Rolle derjenigen bestimmten, die die Ehetreue gebrochen haben:

 Eine Toleranz gegenüber dem Ehebruch hat es in der Adelsgesellschaft dieser Zeit nicht gegeben. Das Risiko, das die Ehefrau, aber auch der Liebhaber dabei eingingen, war im Gegenteil so groß, dass vermutlich nur wenige dazu bereit waren. Für die Häufigkeit des Ehebruchs könnte noch geltend gemacht werden, dass dieser Fall in den Bußbüchern der Zeit so oft besprochen worden ist. […] Die sexuellen Freizügigkeiten waren die Domäne der Männer. Obwohl die Bußbücher den Grundsatz vertreten haben, dass Unzucht des Mannes nicht anders zu beurteilen sei als Unzucht der Frau, ist aus manchen Einzelbestimmungen zu erkennen, dass von den Theologen ein größeres Verständnis gegenüber der Versündigung im Falle eines Mannes zu erwarten war.

3. Die Mären der Nachfolger des Strickers

3.1 Tendenzen der Märendichtung

Was sich auf dem Gebiet des Märe nach der Zeit des Strickers abspielte erfährt man bei Grubmüller. Entscheidend ist die Rolle der Komik im Märe, in Form von Streichen und Ungeschicklichkeiten, vor allem der Unerfahrenheit in Sachen der Liebe. Das Fabliau stand zwar nicht bei der Geburt des Märe, spätestens von der Mitte des 13. Jahrhunderts an wirkte es jedoch durch die Modifizierung des Stricker-Märe, durch die Erweiterung des Spektrums um neue Farben: im 13. und frühen 14. Jahrhunderts um die Lust am gelungenen Streich, an der raffinierten oder kaltschnäuzigen Befreiung aus peinlichen, insbesondere aus  erotisch verfänglichen Situationen, um das Amüsement über Ungeschicklichkeiten, insbesondere immer wieder über Naivitäten in eroticis.

Was die gemeinsame Thematik bei den Fabliau und den Mären betrifft, so dominieren bis ins ausgehende 15. Jh. hinein, besonders aber in der ersten Phase, hier wie dort die heiteren Späße. Übernommen wurden z.B. „Sperber“ und „Studenetenabenteuer“ und viele andere. Auffällig ist allerdings, dass die wenigen Fabliaux, die lehrhaft sein wollen oder denen eine lehrhafte Tendenz abgelesen oder auch unterschoben werden kann, früh und vollständig ins Deutsche kommen (oft im exemplarischen Märe der Stricker-Tradition). Auffällig unattraktiv ist für die Märendichtung bis in die Mitte des 14. Jhs. offensichtlich  der Ausbruch aus der Konventionalität der Redegegenstände. Das Ordinäre und Obszöne, erst recht das Fäkalische, findet zunächst keine Bearbeiter. Wahrscheinlich erst in der 2. Hälfte des 14. Jhs. wird sadistische Drastik mit „Den drei Mönchen zu Kolmar“ des Niemand auch im Deutschen heimisch, dann allerdings mit durchschlagendem Erfolg.

3.2 Konrad von Würzburg : Herzmäre

Konrad von Würzburg wurde wahrscheinlich in Würzburg zwischen 1220 und 1230 geboren, er hat einen hohen Bildungsstand erreicht und wurde zum Berufsliteraten. In seinem Werk wurde er von klerikalen sowie bürgerlichen Gönnern unterstützt, gestorben ist er in Basel 1287. Mären sind eher eine Randerscheinung in seinem Oeuvre, er hat Lyrica, Romane, geistliche Reden und Kurzerzählungen geschrieben. Durch die drei Mären (außer dem Herzmäre, das  manchmal anonym überliefert wird, werden ihm noch „Heinrich von Kempten“ und „Schwanritter“ zugeschrieben) wurde er jedoch so sehr berühmt, dass spätere Autoren versuchten, ihm einige eigene Mären zu unterschieben. Sprachlich-metrische Untersuchungen haben belegt, dass die „Halbe Birne“ ihm zu unrecht zugeschrieben wird, obwohl in vier von fünf Fassungen sein Name vorkommt, und dasselbe gilt mit höchster Wahrscheinlichkeit auch für „Mönch als Liebesbote A.“

Das „Herzmäre“ ist also eine Geschichte der unerfüllten Liebe, die in makabren Umständen endet. Dem Autor geht es nicht so sehr um die Entwicklung der Personen und ihr Handeln oder die Darstellung ihrer Eigenschaften wie Listigkeit oder Dummheit als um die Schilderung ihrer Gefühle, die völlig von maßloser Liebe determiniert sind. So nimmt dieses Märe eine Sonderstellung unter den anderen Mären in dieser Arbeit ein, denn in ihm finden wir keine komischen Züge, sondern nur eine Geschichte der menschlichen Tragik, die sich wegen einer hoffnungslosen Liebesbeziehung ereignete. Auch stellt Konrad am Anfang fest, dass Liebe aus der Welt verschwunden sei und die Ritter und Damen diese Geschichte als Musterbild sehen sollen:

ich prüeve in mime sinne

daz luterlichiu minne

der werlte ist worden wilde.

dar umb so sulen bilde

ritter unde frouwen

an disem maere schouwen,

wand ez von ganzer liebe seit. (HM. 1-7)

Konrad empfiehlt diese Geschichte jedem, der eine Beziehung eingehen will, denn die Geschichten von tragischer Liebe seien für die Verliebten notwendig. Tauchen wir jetzt jedoch detaillierter in die Handlung. Am Anfang wird übrigens auch Gottfried von Straßburg erwähnt, der den Verliebten unter den Lesern auf dem Weg der Liebe nützliche Ratschläge bietet. Ein Ritter und eine Dame lieben sich, jedoch ist ihre Beziehung von großem Kummer verfolgt und deshalb nimmt sie auch ein tragisches Ende. Das wird am Anfang der Geschichte mehrmals betont, ebenso die Unermesslichkeit der gegenseitigen Gefühle der beiden sowie die Herzensqualen, die ihnen die Liebe bereitet. Ihre Körper sind mit inniger Zuneigung  so völlig durchdrungen, dass man es nicht in Worte fassen kann:

diu minne was ir beider

worden so gewaltec,

daz si vil manicvaltec

mahte in herzesmerzen.

groz smerze wart ir herzen

von der süezen minne kunt.

si haete si biz an den grunt

mit ir fiure enzündet

und also gar durgründet

mit minneclicher trutschaft,

daz niemer möhte ir liebe kraft

mit rede werden zende braht. (HM. 38-49)

Der häufig vorkommende Überbietungstopos soll das Ausmaß ihrer Liebe noch unterstreichen:

nie ganzer triuwe wart getragen 

von manne noch von wibe,

danne ouch in ir libe

si zwei zesamne truogen. (HM. 52-5)

 Dieser Liebe steht jedoch der Ehemann der Frau im Weg, denn er behütet ihre Schönheit auf Schritt und Tritt. Der Ritter kann so das Verlangen seines wunden Herzens nie stillen. Er sehnt sich nach ihr so sehr, dass er jeden Moment ausnutzt, um in ihre Nähe zu kommen. Das bleibt jedoch von ihrem Mann nicht unbemerkt und dieser beginnt zu forschen, was sich zwischen den beiden abspielt. Die Intensität der Zuneigung bei ihnen wird ihm bald offensichtlich, was ihn verständlich zutiefst bekümmert. Es ist klar, dass diese Situation für ihn sehr gefährlich ist und als beste Lösung sieht er, seine Frau weit weg von diesem Edelmann zu bringen, damit sich die Beziehung nicht weiterentwickeln kann. Er entscheidet sich mit ihr ins Heilige Land zu fahren und dort mit ihr so lange zu bleiben, bis sie diesen Ritter aus dem Kopf bekommt:

„[...]deiswar ob ichz gefüegen kan,

ich bringes uzer siner wer.

über daz vil wilde mer

wil ich zware mit ir varn,

dur daz ich künne si bewarn

vor im biz daz er gar von ir

gewende sines herzen gir

und si den muot von im geneme.

ich horte sagen ie daz deme

sin liep vil sanfte würde leit

daz mit langer staetekeit 

von im gescheiden würde gar.[...]“ (HM. 96-107)

Dies deutet darauf hin, dass der Ehemann seines adeligen Titels würdig ist und sich nicht mit einer gewaltsamen Bestrafung erniedrigt (wie es sein „Kollege“ im „Betrogenen Gatten“ tut). Seltsam ist auch, dass er so lange das Treffen der beiden Verliebten übersah. Interessanterweise geht er auch keinen Konflikt mit seinem Rivalen ein, indem er ihn zu einem Duell auffordern würde. 

Die Entscheidung wird auch dem Ritter bekannt, der gleich bereit ist, den beiden nachzufahren, denn sonst würde für ihn die lange Abwesenheit seiner Geliebten einen sicheren Tod bedeuten:

in duhte daz er ane wer

da heime tot gelaege,

ob er sich des verwaege

daz er wendic würde.

der strengen minne bürde

twanc so vaste sinen lip

daz er durch daz schoene wip

waer in den grimmen tot gevarn (HM. 128-135)

Die Dame bittet ihn, gleich in die Ferne zu reisen, damit sich der Verdacht ihres Ehemanns zerstreut und er dann mit ihr zu Hause bleibt. Der Ritter soll dort solange bleiben, bis die Gerüchte verstummt sind. Nach seiner Rückkehr können sie dann mit ihrer Beziehung ungestört weitermachen. Sie übergibt ihm ein magisches Zeichen der Liebe, einen Ring, der ihn an den Kummer, der sie an ihn bindet, hin und wieder erinnern wird. Dieser Ring wird auch zum Beweis der Liebe, die sie zu ihm empfindet: 

„[...]nu genc, vil lieber herre, her,

enpfach von mir diz vingerlin:

da bi soltu der swaere min 

gedenken under stunden

da mite ich bin gebunden,

so dich min ouge niht ensiht

wan zware swaz so mir geschiht, 

ich muoz an dich gedenken, [...]“ (HM. 180-187)

Der Ritter stimmt ihr zu und ist bereit, ihre Wünsche zu befolgen. Er drückt seine Ergebenheit gegenüber ihr aus und versichert ihr, dass die weite Distanz von ihr für ihn nur aufs Schwerste ertragbar ist. Er hat Angst, dass es seinen Tod bedeuten wird: 

„[...] nu lant mich iuwern urloup han,

uzerwelte frouwe guot,

und wizzent daz min sender muot

nach iu muoz grozen kumber doln.

ich bin so gar an iuch verquoln

mit herzen und mit libe,

liebest aller wibe,

daz ich des michel angest habe,

man tragetoten mich ze grabe,

e daz diu saelde mir geschehe

daz ich iuch iemer me gesehe.“ (HM. 202-212)

Sie umarmen sich unaussprechlich fest und verabschieden sich. Der Ritter begibt sich gleich zum Meer und trotz der riesigen Schmerzen seines Herzens reist er auf einem Schiff ab. Sein Kummer wird so stark, dass ihm die Qualen bis in den Grund der Seele dringen (und wart sin leit so rehte starc / daz im der jamer durch daz marc / dranc biz an der sele grunt) (HM. 255-8). Dieser Märtyrer des Verlangens erleidet solche Qualen, dass niemand noch größere erlebte. Dabei fragt er sich Fragen, die sich jeder der einmal hoffnungslos verliebt war auch fragen musste. Damit bestätigt Konrad seine Aufforderung vom Anfang dieses Märes, dass jeder Verliebte diese Geschichte lesen sollte, denn sie zeigt das wahrhafte oder doch idealisierte Bild der Liebe:

„[...] ja si liebiu frouwe min,

wie kan ir süeziu meisterschaft

so bitterlicher noete craft

senden mir ze herzen!

wie mac so grozen smerzen

ir vil saelic lip gegeben!

sol si troesten niht min leben,

so bin ich endeliche tot.“ (HM. 266-273)

Er leidet so sehr, dass er schon seinen eigenen Tod ahnt. Deshalb beauftragt er seinen Knappen, wenn er gestorben ist, das Herz von seinem Leib auszuschneiden und es seiner Geliebten zu bringen. Dafür soll er ein Kästchen aus Gold und Edelsteinen besorgen und den Ring zum Herzen legen. Wenn sie dann sieht, was für Qualen er wegen ihr durchgemacht hat, wird sie ihn immer im Herzen bewahren. 

Den Leser verwundert wahrscheinlich, dass in der Beziehung, wo die Erfüllung der Liebe verwehrt ist, gerade der Mann aus Liebeskummer stirbt, während es die Frau die ganze Zeit viel leichter hinnimmt. Daher kann man von diesem Mann vom ritterlichen Stand keine große Meinung haben, denn bei einem Ritter würde man erwarten, dass er viel größeren Qualen widerstehen sollte. Auch seine Repliken, wo er die Frau davon überzeugt, dass die große Entfernung von ihr für ihn den Tod bringt, kann zwar einer Frau schmeicheln, andererseits kann es auch als Zeichen großer Schwäche wahrgenommen werden. Mit dem ritterlichen Ideal ist diese Vorstellung von Mann völlig unvereinbar.

Einige Momente später stirbt der Ritter tatsächlich und der Knappe erfüllt, was er versprochen hat. Er kehrt zurück auf die Burg, wo die Dame weilt, er wird dort jedoch von ihrem Ehemann ertappt. Dem wird gleich klar, dass hier der Knappe eine Nachricht übermitteln soll. Er kommt zum Knappen und bemerkt das zierliche Kästchen. Da der Knappe ihm den Inhalt des Kästchens nicht verraten will, entreißt der Ritter es ihm gewaltsam und sieht hin. Gleich erkennt er, was das alles bedeutet. Er behält das Kästchen und den Knappen schickt er fort. Einem Koch ordnet er an, aus dem Herzen einen Leckerbissen zuzubereiten, das er dann der Herrin anbietet. Ohne jeden Verdacht isst sie das Gericht auf und es schmeckt ihr wie noch nichts im Leben. Der Ritter verrät ihr dann, woher die Speise kam, worauf die Frau totenbleich wird, die weißen Hände fallen ihr in den Schoß und aus dem Mund schießt ihr das Blut. Dann teilt sie dem Mann mit, dass sie nie wieder im Leben etwas essen und nur den Tod erwarten wird, denn sie will ihrem Geliebten so treu sein wie er es war:

„[...] ich sol mit sender herzenot

verswenden hie min armez leben

umb in der durch mich hat gegeben

beidiu leben unde lip.

ich waere ein triuwelosez wip,

ob ich gedaehte niht daran

daz er vil tugenthafter man

sante mir sin herze tot.

we daz mir ie nach siner not

wart einen tac daz leben schin!

zwar ez enmac niht langer sin

daz ich ane in eine lebe,

und er in deme tode swebe

der vor mir triuwe nie verbarc.“ (HM. 502-515)

Daraufhin zerbricht ihr das Herz im Leib vor sehnsuchtsvollem Leid. Sie vergilt so ihrem Geliebten den riesigen Kummer, den er für sie erlitt.

3.3 Herrand von Wildonie : Der betrogene Gatte 

Diesen Autor von vier kleinen Verserzählungen und drei unter dem Namen Der von Wildonie überlieferten Lieder bestimmte die historische Forschung als den steirischen Ministerialen Herrand II., der in der Zeit des Interregnums in seiner Heimat (1248-78) auch politisch tätig war. Als Dichter könnte er im „Literaturkreis“ um seinen Schwiegervater Ulrich von Liechtenstein gewirkt haben. Für die Sozialgeschichte der Märendichtung ist die Gestalt Herrands in doppelter Hinsicht von hohem Interesse: er ist der einzige aller Märendichter, der unterhaltsame und lehrhafte Kleinepik mit der alten Standeskunst des Minnesangs verbindet, und er ist der erste adelige Dilettant in ihren Reihen.

Bei der Mehrzahl der Mären aus dieser Zeit dominieren über weite Strecken die frechen Streiche und listigen Ausflüchte, in denen Witz und Schlagfertigkeit zur Schau gestellt oder auch komische Missverständnisse ausgekostet werden. Listige Arrangements dienen im Fabliau wie in den von ihm angeregten Mären in aller Regel der Ermöglichung unerlaubter Liebesbegegnungen oder der Vermeidung von Entdeckung und Strafe.
 

Das kann man schön im „Betrogenen Gatten“ sehen. Der an der Schnur hängende Ring soll der Frau in der Nacht die Anwesenheit von ihrem Geliebten verraten und so ihr Rendezvous ermöglichen. Der unglücklicherweise auch alarmierte Ehemann wird durch eine weitere List abgewiesen, indem er die Fackel holen soll, während die Frau den ertappten Buhler freilässt und einen Esel herbeizieht. Ein anderes listiges Arrangement ermöglicht ihr der drohenden Strafe zu entgehen. Die Verwandte, die ihren Platz im Schlafzimmer einnimmt, büßt seine eigene Einfältigkeit und Lust auf Belohnung schmerzlich ab.

Dieses Märe ist ein Beispiel der völligen Überlistung eines leichtgläubigen Mannes durch seine schlaue Frau. Es geht um einen Ritter, der, obwohl höherer Abstammung, seiner Frau in seiner Intelligenz weit nachsteht. Seine Dummheit ist noch von der Neigung zur Gewalt begleitet, was sich in der Schlafzimmer-Szene spiegelt. In der morgigen Szene kommt dann vor allem seine Leichtgläubigkeit zum Ausdruck. Durch die „Beweise“ seiner Frau lässt er sich gleich reinlegen und die Geschehnisse von der Nacht bewertet er dann einfach als Traum. Das erzeugt eigentlich auch die Komik in diesem Märe. Der andere Mann – der junge Ritter – nimmt in dem Märe nicht viel Platz ein. Das entspricht auch den Beobachtungen Fischers, der den Liebhabern in der Märendichtung meistens nur eine untergeordnete Rolle zuschreibt. 

Diese Geschichte soll Herrand vom Ritter Ulrich von Liechtenstein erzählt worden sein, damit  soll ihre Glaubwürdigkeit versichert werden: Ein alter Ritter hat eine schöne und junge Frau. In der Nähe seines Hauses hält sich ein junger Ritter auf und interessiert sich für diese Dame. Dieser Ritter ist im Gegensatz zu ihrem Ehemann sehr attraktiv und die Dame will ihn belohnen:

nu was gesezzen nach bi in

ein ritter, der het sinen sin

gewendet an ditz schoene wip.

dem selben ritter was der lip

ze solhen dingen wol gestalt, 

des er niht gegen ir entgalt.

 Nu er gedienet het so vil,

daz diu frouwe im gap ein zil,

wie si im lonen wolte: (BG. 33-41)

Die Dame schickt zu ihm einen Boten, der ihm ausrichtet, dass er am nächsten Morgen unter dem Erker ihres Hauses auf sie warten soll. Dort findet der Ritter einen Fingerring an einer Schnur hängen, die sie an ihren Fuß gebunden hat. An der Schnur soll er ziehen und sie kommt zu ihm. Er tut wie vereinbart, jedoch weckt das Ziehen den Ehemann der Dame. Der Alte wickelt die Schnur vollständig bis ans Ende auf, wo der Ring hängt. Es packt ihn die Panik und der Ring fällt ihm auf den Boden. Er bekommt gleich die Idee, dass seine Frau untreu ist. Er läuft vor das Haus, wo der Weg in den Wald führt.

die selben snuor er alles las

unz an ein ende in sine hant.

do er daz vingerlin da vant,

do erschrac sin alter lip.

er dahte: „ez wil niht wol min wip.“

vor leide im viel daz vingerlin

unwizzent von der hende sin.

er spranc uf von dem bette sin

und lief, da er ein türelin

wiste gende in daz hac. (BG. 70-79)

 Er schaut nach und findet unter dem Erker den jungen Ritter, erwischt ihn an seinem Haar und ruft nach dem Gesinde. Der Junge will seine Dame nicht ins Gerede bringen und will den Alten abschütteln. Er denkt dabei auch an die Ehre der Dame und will alles dafür tun, damit sie nicht ins Gerede kommt. Der Schrei des Hausherrn weckt die Dame auf, sie läuft herunter und sieht die beiden miteinander raufen. Der Hausherr will von ihr eine Erklärung, was dieser Mann hier will. Sie befiehlt ihm Licht zu bringen, sie wird hier auf den Eindringling aufpassen. Sollte er ihn hier dann nicht wieder finden, bietet sie ihm ihren Kopf als Pfand.

si sprach: „des wirst du lihte entladen.

gip mir in her und brinc ein lieht;

und gibe ich dir hin wider  niht,

waz du mir gist in mine hant,

so habe in houbet dir ze phant.“ (BG. 106-110)

Der Alte ist etwas naiv. Er denkt, wenn die Frau in den Hof das Licht holen ginge, würde die Gefahr bestehen, dass sie dort Männer antreffen würde. Er lässt sie lieber mit dem Mann da und holt das Licht selber. Sollte sie den Fremden jedoch laufen lassen, dann wird es sie das Leben kosten. Die Dame schickt den jungen Mann in den Hof und packt einen Esel an den Ohren. Der Esel zieht sie allerdings in den Wald über die Äste und Brennesseln, sie verliert dabei die Kleidung. Der Alte folgt ihr mit einer Fackel, findet sie und es wird ihm von ihr vorgeworfen, dass er sie der Untreue mit einem Esel verdächtigte. Sie schickt ihn schlafen und er schläft schnell ein. Sie schickt ihre Verwandte zu ihm ins Bett und befiehlt ihr, die ganze Zeit dort zu schweigen. Sollte er sie verprügeln, muss sie nur schweigen. Dann wird die Verwandte für ihr Leiden mit Geld belohnt. Die Herrin begibt sich selber zu ihrem Liebhaber. Die Verwandte geht ins Schlafzimmer des Hausherrn, bleibt dort stehen, der Herr wacht auf und fordert sie auf, sich zu ihm zu legen. Sie schweigt nur, was ihn aber sehr empört, und er schlägt sie mit dem Türriegel:

Der wirt erwachte. do er vant

sin wip niht an dem bette sin,

er sprach: „welt ir noch spoten min?“

si sweic. er sprach: „nu legt iuch her!“

si sweic. den rigel zucte er

und legte si für sich unde sluoc,

unz in selben duhte genuoc.

er legte sich nider unde phnach. (BG. 202-209)

 Da sie sich zu ihm auch danach nicht legt und nur schweigt, denn sonst könnte sie ihre Belohnung vergessen, kommt es zu einem neuen Prügeln. Der Ritter braucht einen Beweis dafür, dass seine Frau ihm untreu war und sich widersetzte, ihm gehorsam zu sein. Deshalb schneidet er ihr schönes Haar mit dem Messer ab und geht wieder schlafen:

er sprach: „so ez nu werde tac,

so jeht, ich habe  iuch niht geslagen,

ein wortzeichen  sult ir tragen,

daz muoz bewaeren mir den man,

den ir valschlich habt verlan.“

die armen er zen  füezen swanc

und zucte ein mezzer, daz was lanc,

und sneit ir ab ir schoene har

oberhalp der oren gar. (BG. 224-232)

Seine Frau verbringt schöne Zeiten mit dem jungen Ritter und kommt ins Schlafzimmer. Ihrer verprügelten Verwandten verspricht sie eine hohe Entschädigung. Als sich die Ärmste beklagt, wie sehr sie verprügelt wurde und sogar auch ihr Haar verlor, tröstet sie die Frau, dass das Unglück ein nötiger Bestandteil des Lebens sei:

diu arme sprach: „daz triuten min

mac wol gen im verloren sin.

ich enweiz, waz ir im habt getan:

ich han für iuch ein buoze enphan,

der ich gedenken iemer mac.

so manigen ungehiuren slac 

het, ich waen, nie wip erliten.

dar zuo hat er mir abgesniten

min schoene har.“ diu frouwe sprach:

„swer niht lidet ungemach

dem wart nie mit gemache wol.

billich ich iuch ergetzen sol.“ (BG. 245-256)

Die Verwandte geht zu ihren Kindern und die Herrin legt sich zu ihrem Mann. Am Morgen mahnt der Ritter sie, dass sie sich das Prügeln hätte ersparen können, wenn sie ihm nicht untreu wäre. Die Frau tut, als ob sie von nichts wüsste. Da erzählt ihr der Mann, was in der Nacht passierte. Sie glaubt ihm jedoch nichts. Der Mann ist schon völlig ratlos und will, dass sie sich den Rücken entbloßt. Nachdem sie ihm auch ihr unversehrtes Haar gezeigt hat, ist sie schon sehr aufgebracht wegen seiner Verdächtigung und sagt ihm, dass sie sich das Haar so schön wegen demjenigen gekämmt hat, mit dem er sie verdächtigt:

er sprach : „ir lat ez ungern sehen.“

si sprach: „und ist ez niht geschehen,

so sit ir gar ane sin,

so wizzet, daz ich iemer bin

iu gehaz und wil ez klagen

dar zuo allen minen magen“ (BG. 311-316)

si sprach: „welt ir sin niht enbern,

so laze ich iuch ez sehen gern.

so han schon gestraelet ich

gen im, mit dem ir zihet mich.“ (BG. 321-324)

Der Mann ist verzweifelt darüber, dass er offensichtlich alles nur geträumt habe und seine Frau vor ihm jetzt allen Respekt verlor. Er denkt, dass er ihre Verachtung verdient und versteht, dass sie ihn nicht mehr mögen kann:

der wirt erschrac und dahte: „ich bin

unsaelic und gar ane sin.

wes han gezigen ich min wip!

ez ist billich, daz mir ir lip

niemer mere werde holt;

daz han ich wol gen ir verscholt.

wafen, wie ist mir geschehen!

und het ich selber niht gesehen

ir schoenen lip, ir schoene har,

ich wolte waenen , ez waer war.“ (BG. 331-340)

Dann bittet er sie, sie möge ihren Zorn mäßigen, weil er nur gescherzt habe. Darauf antwortet sie ihm, dass er nie wieder Späße treiben soll, die ihr an ihre Ehre gehen. Er bietet ihr als Entschuldigung einen feinen Mantel. Damit ist die Geschichte abgeschlossen und wir erfahren, dass sie durch die verprügelte Frau berühmt wurde, die das versprochene Geld nicht bekam.

3.4 Der Zwickauer (Der Zwingäuer) : Des Mönches Not

Über die Herkunft des Zwickauers herrscht keine Einstimmigkeit. Der in der Donaueschinger Handschrift 104 genannte Zwingewer stammt dementsprechend aus Oberfranken, dagegen wird der von der Königsberg-Berliner Handschrift bezeugte Zwickowere nach seinem Namen in Obersachsen lokalisiert. Auch über der zeitlichen Einordnung herrscht große Unsicherheit: vom Anfang des 13. Jahrhunderts bis Anfang des 14. Jahrhunderts. Er ist vieleicht der am wenigsten erforschte Dichter.

Dieses Märe ist ein sehr gutes Beispiel für ein beliebtes Motiv in der Märendichtung dieser Zeit, und zwar das Motiv der sexuellen Unerfahrenheit. Thematisiert wird die Isolierung der Mönche vom alltäglichen Leben, die vermeintliche Naivität und  Unerfahrenheit wegen der Abwesenheit der Frauen in ihrem Leben. Der Mönch ist hier weniger ein Objekt der Verspottung, eher der beste Typus zur Demonstration eines sexuell unerfahrenen Jungen, der in mehreren Mären dieser Zeit erscheint. Die Übertreibung bei der Darstellung seiner Naivität und Begriffsstutzigkeit steigert den Effekt der Unterhaltung. Besonders attraktiv ist die Stelle, wo der Mönch durch die Wirtin zur Liebeskunst unterrichtet wird. Ein weiteres vereinzeltes Motiv ist auch sein Bestreben, sich durch Verprügeln von seiner vermeintlichen Schwangerschaft zu befreien. Man findet auch einige Anspielungen an Homosexualität, die als Aufmerksamkeitsmagnet für das Publikum vorgesehen waren und außerdem viel Komik in der Handlung erzeugen. Der unerfahrene Mönch möchte mit sich die Minne ins Kloster bringen, damit es allen Mönchen gut geht. Ridikülisiert wird das isolierte Leben im Kloster, wo für die Mönche trotz des ständigen Studiums die grundsätzlichen Zusammenhänge des Lebens verborgen bleiben.

Die Geschichte beginnt so: einem Mönch wird ein Kind anvertraut, damit ihm die Mönche im Kloster das Lesen und Schreiben beibringen. So vergehen viele Jahre und das Kind wird zu einem Jüngling. Ausdrücklich wird gesagt, dass das Kind alles bis dahin Geschriebene gelesen hat. Dann verwundert einen seine Ratlosigkeit, als es eines Tages von der „Fessel der Liebe“ („der minne bant“) liest und überlegt, was es sein könnte. Der junge Mönch versucht bei einem Knecht zu erfahren, was dieses Wort bedeutet und wo man die Liebe finden kann. Der Knecht antwortet ihm verwundert, dass die Liebe Kranke heilt und von Kummer befreit. Wer in ihren Palast gelange, findet feine Speisen und guten Wein. Der Mönch ist ganz aufgeregt über die Liebe. Der Knecht rät ihm bei dem Abt eine Erlaubnis zum Verlassen des Klosters auszuhandeln, in Sachen von Unstimmigkeiten in der  Verwandtschaft. Und so bittet er den Abt um ein Pferd und den Knecht als Begleiter. Der Abt hat nichts dagegen, gönnt ihm sogar noch reichlich Silber und so kann sich der nach Liebe Gierige mit dem Knecht auf den Weg machen. In einer Stadt fragen sie nach einer Herberge bei einer „abenteuerlustigen“ Frau, deren Mann gerade nicht zu Hause ist. Es wird für die Gäste alles vorbereitet und der Knecht fragt die Frau, ob sie nicht ein Mädchen kennt, das es seinem Herrn gegen Geld angenehm macht. Die Frau bietet angesichts der königlichen Belohnung eigene Dienste an und widmet sich den ganzen Abend dem Mönch. Der wünscht sich, dass auch seine Gesellen im Kloster die Minne kennen lernen und so möchte er die Minne mit ins Kloster bringen:

der münich sprach: „hie mac wol sin

der minnen hof und ir gewalt.

ez dunket mich so wol gestalt, 

waer ez in minem kloster so,

die münche waeren alle vro!“ (MN. 92-96)

er sprach: „ich wil iz fugen also,

daz diu minne zu mir vert

und dem apte vreude mert,

dar zu der samenunge,

alt unde junge.“ (MN. 140-144)

Der Erzähler bedauert den Mönch, dass er glaubt, dass die Mönche und der Abt ohne Liebe leben. Das ist ein wichtiger Hinweis auf das allgemeine Bild des Klosterlebens in der Gesellschaft:

der tore want des fürwar,

der apt und der münche schar 

waern sunder minne erzogen.

da was er sere an betrogen. (MN. 145-148)

Die Wirtin und der Mönch gehen miteinander in die Kammer, er wird ins Bett gelegt, nur wegen seiner mangelnden Erfahrung mit Frauen weiß er nicht, was zu tun und liegt einfach da. Das hat die Frau bald satt und gibt ihm mit den Füßen einen Stoß. Da der Mönch darauf nicht reagiert, tut sie ihm noch mehrmals weh und er erleidet dabei große Schmerzen. 

diu vrowe zoch im ab den rock, 

hin naher si zu im ruckte,

sere si in zu ir druckte.

si hette gerne gesehen,

daz ir ein gut waer geschehen.

er lac stille als ein ron,

wanne ern weste niht da von, 

was er da scholde triben.

er war von allen wiben

von kintheit sicher gewesen.

er konde singen unde lesen

vil baz denne minnen. (MN. 162-173)

Die Frau rückt ihm auf den Leib, stößt ihn mit den Knien und tritt ihn mit den Füßen. Auf einmal ist ihm die Liebe zu einem Albtraum geworden. Er wünscht sich nur, dass diese Nacht bald zu Ende ist. Die Frau beginnt um Mitternacht ihn erneut zu schlagen und kurz vor Tagesanbruch kommt die „dritte Klage“ der Frau für diese Verschmähung und er bekommt eine „neue Lektion“ an Schlägen. Der Mönch läuft von dem Haus weg und der Knecht wundert sich darüber. Sie reiten schnell über die Felder, dann sitzen sie ab und der Knecht fragt, wie es gelaufen ist. Der Mönch erwidert, dass er mit seiner Leistung nicht prahlen will, denn Gott hasse das Prahlen:

„ob ez mir ist ergangen wol,

da von ich mich nicht rumen sol,

wen rumen daz ist got leit,

des sag ich dir die warheit.“ (MN. 249-252)

Dies deutet auf seine Unsicherheit über seine Leistung hin, er weiß vielleicht jetzt, dass die Frau von ihm etwas anderes erwartete. Nach der Rückkehr ins Kloster beginnt er zu grübeln, wie die Kinder auf die Welt kommen. Er erfährt, dass es dazu kommt, wenn zwei beieinander liegen. Er beginnt nun ernsthaft zu befürchten, dass es auch sein Fall sein könne und er schwanger würde. Er sucht den Knecht wieder auf und konfrontiert ihn mit seinen Überlegungen. Der Knecht sagt ihm, dass das Kind derjenige bekommt, der dabei unten lag. Der Mönch erschreckt darüber. Dieses Ereignis würde auch seine Existenz im Kloster gefährden. 

„ich han vil dicke vernumen,

daz da von kint sint kumen,

wo zwei bi ein ander sint.

nu sag mir uf die triuwe din:

wer sol daz kint tragen?,

sprach der kneht „der under leit.“

„owe der jaemerlichen zeit“,

gedaht der münch alzehant;

alrest wart im leit erkant.

er gedaht „owe wes sol ich pflegen?

nun bin ich armer under gelegen,

nu wirt ein kind von mir geborn.

so hab ich min ere gar verlorn.

darzu verliuse ich min pfründ gar,

ob sin der apt wirt gewar,

und die münche gemeine 

werdent mich von in scheiden.

so waer mir liber der tot,

e ich lide iren spot.“ (MN. 257-276)

Einige Tage später erfährt er von dem Sohn einer Witwe, der eine Kuh so sehr geschlagen hat, dass ihr ein Kälbchen abgegangen ist. Er ruft ihn zu sich und bittet ihn, dass er ihn auch so verprügelt, dass er sein Kind verliert. Der Kerl ist für jeden Spaß und stimmt aufgeregt zu. Zunächst fragt er ihn, wer ihn im Kloster schwängern konnte. Den Abt hält er dafür zu alt und verdächtigt die anderen Mönche. Das kann auch auf den allgemeinen Verdacht über homosexuelle Praktiken in Klöstern hindeuten. Der Mönch erzählt ihm von der Frau, die ihm die Minne beibrachte. Der Kerl warnt ihn, dass nur wenige Leute seine Schläge ertragen würden, dennoch besteht der Mönch darauf:

der witwen sun sprach sazehant:

„we, wa von ist iu kumen daz?

nu dunket mich der prior ze laz,

so ist der apt gar zu alt.

wer hat daz wunder an iuch gestalt?

hat ez der kelner getan?

so ist er ein vrevelicher man.“

der münch sprach: „waerlich nein er!

der münch ist keiner

schuldic an minem libe.

ich trag iz von einem wibe.

mit der han ich minne getriben,

daz mir daz kint ist beliben.“

do sprach aber der witwen sun:

„herre, ich wil gerne tun,

allez daz iu lip ist.

iedoch wenic liute genist,

diu ir kint niht mugent getragen

volle zit zu iren tagen.“ (MN. 322-340)

Die beiden treffen sich auf einem Feld, wo sich der Kerl an die Arbeit macht. Wegen den Schlägen entläuft ein in der Nähe versteckter Hase, der Mönch denkt, es sei sein Kind und rennt ihm nach, jedoch vergebens. Ein alter Mönch reitet vorbei und fragt, was los ist. Sobald er alles erfährt, wird er zornig über den Dummen, schlägt ihn mit einem Kolben und festgebunden mit einem Strick bringt er den jungen Mönch zum Kloster. Dort erzählt er seine Geschichte allen Mönchen und dem Abt, sie sehen seine Wunden und denken, er sei vom bösen Geist besessen und den wollen sie beschwören. Weil es nichts hilft und der junge Mönch immer noch von seinem Kind spricht, sperren sie ihn für vierzehn Tage im Kerker ein. Am fünfzehnten Tag beichtet er seine Geschichte dem Abt, der ihm anordnet zu beten und so werden seine Sünden vergeben.

3.5 Analyse der Motive in den Mären dieser Epoche

3.5.1 Herzmäre 

Dieses Märe unterscheidet sich durch mehrere Züge von den anderen hier behandelten Mären. Konrad von Würzburg setzt damit einen neuen Ton in der Märendichtung, wo die Intenz des Dichters nicht die Vergnügung ist, sondern eine tragische Geschichte aus dem höfischen Milieu. Die Tragik entspringt von einer hoffnungslosen Beziehung, wo die Entfaltung und Realisation der Liebe wegen den gesellschaftlichen Konventionen verhindert wird. Daher reiht man dieses Märe dem höfisch-galanten Typus zu.

Im Herzmäre ist das Personal von höfischer Abstammung. Ein Ritter und seine Frau und ein junger Ritter, der das Zusammenleben dieses Paars stört. Der ältere Ritter reagiert gegenüber der Frau noch mild, als er  ihre Beziehung mit dem jungen Ritter entdeckt. Die Trennung der neu Verliebten und damit das Auslöschen der gemeinsamen Gefühle will er durch die Reise ins Heilige Land erreichen. Nach der Beratung zwischen dem jungen Ritter und der Frau folgt die Abreise des jungen Ritters. Dort soll er so lange bleiben, bis die Gerüchte von der Beziehung abklingen. Er leidet sehr in dem fernen Land, und wegen seiner Herzensqual über die Trennung von seiner Geliebten stirbt er im Schoß seines Knappen. Wie vorher dem jungen Herrn versprochen, bringt der Knappe ein Kästchen mit seinem Herzen zurück in die Heimat, auf die Burg, wo die geliebte Frau auf die Rückkehr ihres Ritters wartet. Der Knappe trifft dort unglücklicherweise auf ihren Mann, der ihm das Kästchen nimmt und die makabere Idee bekommt, aus dem Herzen eine Speise für seine Frau zubereiten zu lassen. Nach dem Verzehren dieser Speise erfährt die Frau den Ursprung dieses Leckerbissens und vor Entsetzen stirbt sie.

Das Schema ist hier völlig anders als in den anderen Mären. Es gibt keine komischen Züge, sondern nur die Tragik einer Beziehung, die keine Realisierung finden kann. Daher gehört dieses Märe zum höfisch-galanten Typus, wo die Minne als seelische Triebkraft auftritt. Für diesen Typus sind auch solche Liebestodgeschichten merkmalhaft, wie das Herzmäre von Konrad von Würzburg.

Die Männer entsprechen in diesem Märe den Tugenden der courtoisie nicht sehr. Bei dem Ehemann können wir zwar seine Betrebung nach Behalten der Frau für sich selbst verstehen und positiv bewerten. Vom Ritter erwartet man, dass er um seine Frau mit Schwert in einem Turnier kämpfen wird, wie es auch Le Goff beschreibt. Die verwerfliche Tat, wie er seiner Frau das Herz serviert, bleibt dem heutigen Leser unvorstellbar. Der Autor wollte damit vielleicht nicht auf die Mängel im Charakter des Ritters hinweisen, sondern ein damals aktuelles literarisches Motiv ansprechen, nämlich das magische Motiv der Vereinigung der Seelen nach dem Tod bei den Liebenden, denen auf Erde die Möglichkeit der völligen Realisierung der Liebe versagt wurde.

Der jüngere Ritter entspricht den Kriterien der Ritter, indem er Frauendienst leistet, wobei auch Liebe zu verheirateten Frauen nicht untersagt war. Mehr Mut erwartet der Leser im Kampf um seine Geliebte. Dem Ritter bietet sich wieder die Möglichkeit den Rivallen zum Kampf aufzufordern und die Frau zu gewinnen versuchen. Dieser Ritter gibt nach und richtet sich nach dem Rat dieser Frau und im Heiligen Land vor Liebeskummer stirbt.

Dennoch ist dieses Märe eine Einzelerscheinung in der Märenwelt. Obwohl der junge Ritter nicht alle Kriterien eines idealen Ritters erfüllt, muss das Publikum mit Tränen den tragischen Handlungsauslauf verfolgen. Konrad schuf damit eine Geschichte mit bis heute aktuellem Motiv, das auch in der heutigen Literatur und Filmproduktion häufig bearbeitet wird, nämlich das Motiv der versagten, unrealisierbaren Liebe. Das Motiv der Liebe erfährt eine diametral unterschiediche Darstellung als in den anderen, den schwankhaften Mären. Im „Herzmäre“ wird sie zum zentralen Motiv, im Schwank dagegen ist sie nur ein Instrument (ein Katalysator), mit dem die komische Handlung in Gang gesetzt wird. Die Liebe ist dort eine Voraussetzung für die lustigen Streiche, mit denen die Liebe ermöglicht oder der Leserschaft attraktiv gemacht werden soll. Aus dem Grund werden die Gefühle der Liebenden nirgend detailliert beschrieben und alles deutet daraufhin, dass es im Schwank um keine Liebe, sondern nur um einen spontanen Flirt geht, der ohne Folgen bleiben soll und nur der fleischlichen Befriedigung dient.

3.5.2 Der betrogene Gatte

Die zentralen Motive in diesem Märe sind List und Gewalt. Diese zwei Elemente sind die Waffen, die die zwei Hauptprotagonisten zum Durchsetzen von ihren Interessen benutzen – die Ehefrau setzt List und psychische Gewalt ein und der Ehemann die brutale physische Gewalt. Die Listigkeit, Schlauheit und die enorme Beredsamkeit ermöglichen es der Frau, über ihren gewalttätigen und beschränkten Ehemann zu gewinnen und seinen gewaltsamen Strafen zu entkommen. Zu dieser Gewalttätigkeit hat den Mann vielleicht das Zusammenleben mit dieser Frau gebracht, obwohl sie keine böse Figur ist. Sie ist ihm einfach nur intellektuell überlegen, womit sich der Mann nicht abfinden kann und in Gewalt sucht er die Lösung. Er ist besessen von der Vorstellung von ihrer Untreue, was man an seiner Reaktion bei der Entdeckung des hängenden Rings ablesen kann. Als dem Ehemann die Schnur über das Bein läuft, fällt ihm als Erstes ein, dass seine Frau Schlechtes im Sinn hat. Es packt ihn ausgesprochen die Panik, dass ihn die Frau betrügen würde. Als er im Schlafzimmer nach der Geschichte im Wald seine vermeintliche Frau dazu zwingt, sich zu ihm zu legen und als sie sich weigert, es zu tun, greift er sofort zu brutalen Schlägen, mit denen er sich ihren Gehorsam erzwingen will. Doch er unterliegt ihren Argumenten in der morgigen Szene und schließlich muss er sich bei ihr noch entschuldigen und versprechen, dass er sie nie wieder von Untreue verdächtigen werde.

Die Beispiele der Schlauheit seiner Frau ziehen sich durch die gesamte Geschichte. Durch eine schlaue Erfindung, nämlich den an der Schnur gebundenen Ring, möchte sie sich mit dem jungen Ritter treffen. Das wird jedoch durch den sofortigen Eingriff des wachsamen Ehemanns verhindert. Als dem Ehemann dann im Wald seine Frau befiehlt, Licht zu holen, denkt er auch in erster Linie an die Gefahr, die der Frau im Hof drohen würde. Daher geht er lieber in den Hof selber und die Frau lässt er mit dem Eindringling allein im Wald. Die Überzeugungskünste der Frau retten somit das Leben ihres Geliebten. Und dann kann sie wieder ihre Dominanz und Schlauheit meisterhaft präsentieren, als sie den Mann davon überzeugt, dass er sie von einer Beziehung mit einem Esel verdächtigt hat. 

Das nächste Opfer ihrer Manipulation ist ihre Verwandte, die sich gegen die versprochene Belohnung dazu bewegen lässt, die Nacht bei dem alten Ritter zu verbringen und eventuelles Schlagen über sich ergehen zu lassen. Nachdem sie von der Verwandten erfahren hat, wie die Nacht verlaufen war, tröstete die Frau die Unglückliche und versprach  ihr eine angemessene Entschädigung. Das Meisterstück der Frau wird dadurch gekrönt, dass sie der Verwandten die versprochene Belohnung letztendlich nicht gab. Während die Verwandte die grausame Nacht mit dem Ritter erlebte, gab sich die Frau den Liebesspielen mit ihrem jungen Geliebten hin. 

Den Höhepunkt erreicht ihre schlaue Redekunst bei der morgigen Szene, wo sie sich mit dem Mann über die vergangene Nacht unterhält. Ihr Ehemann hält sie für eine falsche Schlange oder eine Hexe, die Unmögliches erreichen kann. Deshalb sagt er beim Abschneiden des Haars der Verwandten, die er für seine Frau hielt, dass sie sich neues Haar machen kann, wie sie aus dem Mann einen Esel machte: 

er sprach: „ich bin ane angest zwar,

 daz ir iu müget ein ander har

gemachen, als ir uz dem man

einen esel habt getan.“ 233-5

 Beim Gespräch ist es offensichtlich, dass ihr der Mann in der Argumentation weit nachsteht. Er sit sehr aggressiv und grob, was sein geringes Selbstvertrauen verrät. Er bezeichnet die Frau mit vielen Schimpfwörtern und wirft ihr Falschheit, Untreue und Betrügereien vor. Die Frau reagiert gelassen und empört sich nicht einmal im Geringsten über seine Beleidigung. Sie stellt ihm nur kurze Fragen zu der vergangenen Nacht, mit denen sie ihn immer mehr verungewissert, ob er alles nicht nur geträumt hat. Als sie ihm den unversehrten Rücken und ihr langes Haar zeigt, gibt der Mann verzweifelt nach. Wieder triumfiert die Frau, und obwohl sie die Schuldige ist, ist es letztendlich der Mann, der sie um Verzeihung bitten muss. Die Frau droht ihm, dass sie ihre Verwandtschaft informiert, wie sehr er sie an Ehre verletzt hat. Davor bekommt der Mann große Angst. Es ist zu bemerken, dass die Verletzung der Ehre damals sehr ernst genommen wurde, sogar im familiären Kreis, wie aus den Worten des Mannes resultiert. Er denkt, dass er eine Strafe für die falsche Beschuldigung verdient. 

Verse 314-316 berichten uns von einer anderen interessanten Erscheinung, nämlich der Verwandtschaft als Strafinstanz, zu der sich einer der Eheleute berufen kann, wenn ihn oder sie PartnerIn misshandelt. Aus der Sicht eines Historikers sind auch Verse 326-329 von Interesse. Aus ihnen geht hervor, dass die Frauen ihr Haar nur an Feiertagen und wahrscheinlich nur bei Anwesenheit ihres Mannes zeigen konnten ( und sprach: „han ich min har verlorn, / daz ist dem leit, durch den ichz tragen / wil an den naehsten viretagen.“). Ein weiterer Punkt ist auch das Entsetzen des Mannes, nachdem er sich von der Frau hat überzeugen lassen, dass er sie zu Unrecht verdächtigt hatte. Der Schreck, der ihn packt, zeugt von dem Ausmaß des Vergehens, das er begangen hat. Eine falsche Beschuldigung verdiente auch unter Eheleuten eine harte Strafe.

3.5.3 Des Mönches Not

Dieses Märe weicht von den übrigen Mären ab, denn es handelt es sich um keine eheliche Konstellation. Die Hauptrolle spielt hier ein Mönch, der gerne die „Fessel der Liebe“ (der minne bant) kennen lernen würde. Wegen der Tatsache, dass er sich von klein auf im Kloster bewog, hat er keine Vorstellung, wie er sich die Minne vorstellen soll. Damit ist genug Material sicher gestellt für eine lustige, komische Geschichte von einer Entdeckungsreise in die geheimnisvolle Welt der Liebe. Für so eine Geschichte eignet sich die Figur des jungen Mönchs am besten, denn bei ihm kann sich der Zuhörer/Leser die  Unerfahrenheit auf diesem Gebiet wegen seiner Isollation von der übrigen Welt am besten vorstellen. Damit kann man auch eine mögliche Intention des Dichters nach einer antiklerikalen Wirkung dieser Geschichte widerlegen.

 Der Mönch wird hier nicht negativ dargestellt, er ist einfach nur naiv und uninformiert, woran er nicht schuld ist. Es sind ihm nicht die negativen Eigenschaften vorzuwerfen, wie den übrigen Geistlichen aus den Mären, die sich durch Habgier und ehebrecherische Verstöße auszeichneten. Für den jungen Mönch sind nur Leichtgläubigkeit, Unbegreiflichkeit und Naivität maßgeblich. Dies wird wiederholt durch seine Gedankensprozesse nachgewiesen. Die Überlegungen des Mönchs darüber, was die Liebe bedeutet und wie die Kinder auf die Welt kommen und wie er seine vermeintliche Schwangerschaft abbrechen will, sollen das Erreichen  der Absicht des Erzählers gewähren, nämlich die komische Wirkung der Geschichte. Die Komik wird durch eine unerhörte Begebenheit erzeugt, in diesem Fall die Inkompetenz des Mönchs in Sachen der Liebe. Eine gesellschaftskritische Intention des Erzählers, auf die Missstände im Klerus aufmerksam zu machen, ist in diesem Märe nicht nachweisbar.

Zur Erzeugung der Komik dient in diesem Märe unter  anderem die Gewalt, was in den Mären des Strickers sowie in den übrigen Mären dieser Epoche nicht vorkommt. Die sich steigernde Gewaltanwendung der Frau gegenüber dem Mönch und ihre detaillirte Beschreibung muss bei dem Publikum viel Gelächter verursacht haben. Noch einmal tritt die Gewalt in dieser Funktion in der Szene, wo der Sohn der Witwe durch das Prügeln die Schwangerschaft des Mönchs abbrechen soll. Der Erzähler beschreibt die großen Schmerzen, die der Mönch erleidet und wie alle seine Knochen brechen so, dass man darüber lachen kann.

Ein anderes Komik schaffendes Instrument sind die ausführlichen Gedankenprozesse des Mönchs sowie seine Gespräche mit den anderen Protagonisten. Die unendliche Naivität und die Vorstellungen über sexuelle Angelegenheiten, die man bei einem Kind erwarten würde, zeugen über einen meisterhaften Sinn für Humor des Erzählers. Bei dem Gespräch zwischen dem Mönch und dem Sohn der Witwe kommen die satirischen Züge zum Ausdruck, mit denen der Erzähler seine Vorstellung über das Leben in den Klöstern demonstriert, die vielleicht weit verbreitet war. Der kräftige Knecht fragt spöttisch den Mönch, wer für seine Schwangerschaft schuldig sei. Er verdächtigt den Abt und andere Mitglieder des Klosters. Damit stoßt der Erzähler auf mögliche verbreitete Meinung der Öffentlichkeit über homosexuelle Praktiken in den Klöstern.

Mönchs Naivität wird noch einmal betont, als er in dem Hasen, der vom Ort, wo der Mönch geschlagen wurde, wegläuft, sein Kind sieht. Er läuft hastig hinter ihm und beabsichtigt, es zu retten, um ihm ordentliche Erziehung zu geben. Als er dem vorbeifahrenden alten Mönch seine Geschichte erzählt, wird er von ihm wieder geschlagen und ins Kloster gebracht und eingekerkert. Die letzte komische Szene ereignet sich bei der Beschwörung der Mönche beim Austreiben des Teufels aus dem Leib des Mönchs.

4. Die Mären von Heinrich Kaufringer

4.1 Zum Autor

Zur zeitlichen Einordnung seines Schaffens hilft  die Erwähnung Heinrichs des Teichners in Kaufringers Gedichten sowie der hohen schuole in Erfurt. Auf das Ende seiner Schaffenszeit deutet das Entstehungsdatum des Cgm.270:1464 hin. Somit steht also fest, dass die Gedichte Kaufringers zwischen den neunziger Jahren des 14. und der Mitte des 15. Jahrhunderts entstanden sein müssen. Fischer geht davon aus, dass Kaufringer von der Gegend um Augsburg stammte. Einerseits befindet sich am Lech das Dorf Kaufering und andererseits stammen aus Augsburg die beiden Haupthandschriften. Augsburg  ist auch zweimal Schauplatz der Handlung („Mönch als Liebesbote“, „Chorherr und Schusterin“). Außerdem ist die von Kaufringer benutzte Mundart ostschwäbisch.

Bei Kaufringer hat die Märendichtung wieder einen neuen Höhepunkt erreicht und die Struktur, Motive und Darstellungstechniken erfuhren seit den Zeiten des Strickers eine bedeutende Entwicklung. Grubmüller nennt diese Technik „Die Denunziation des exemplarischen Erzählens im Märe“. Es geht um gewisse Parodisierung der Gattung, wo Übertreibung und Subversion  eine große Rolle spielen.

Ein bei ihm häufig vorkommendes Motiv ist die „Täuschung und Erkenntnis“. Dieses Motiv hat es auch in den Mären der früheren Autoren gegeben, wo sich die Männer von ihren Frauen alles einreden lassen, doch bei Kaufringer überschreitet die Bereitschaft der Männer, sich von den Frauen täuschen zu lassen, jedes akzeptierbare Maß.  Die Geschichten sind laut Grubmüller „auf ihre schlichteste Form reduziert. Alle relativierenden und ablenkenden Umstände werden beseitigt und der exempelhafte Sinn wird bloßgelegt.“
 Außerdem stellt Kaufringer immer wieder die Neigung der Männer heraus, mit sehenden augen plind zu sein. Diese beispiellose Dummheit soll Kaufringer allen Männern zugeschrieben und  sich von berühmten Minnetoren der Weltliteratur inspiriert haben.

Das letzte Motiv, wodurch sich Kaufringers Mären auszeichnen, nennt Grubmüller „Erkenntnis und Wahnsinn“. Die zerstörerische Kraft des Erkennens wird den Protagonisten erst anhand einer schmerzhaften Erfahrung deutlich. Den präzisen Mechanismus des Bösen spüren die Figuren „am eigenen Leib“. Wenn sie erkennen, wie sie ihm ausgeliefert sind oder sich vielmehr ihm ausgeliefert haben, verfallen sie dem Wahnsinn. Die weitere Steigerung der Wirkung auf die Zuhörer erzeugt Kaufringer durch konsequente Demütigung der Opfer. Als Beispiele bieten sich die „Drei listigen Frauen“, wo der Liebesakt zwischen Hiltgard und dem Knecht vor Augen des angeblich toten Perchtold vorgeführt wird, oder die mitleidlose körperliche Schädigung der anderen Ehemänner: Extraktion des „faulen“ Zahns oder Abschneiden der Hoden.

Die anderen Märenautoren begnügten sich mit einer Blammage der Ehemänner, an denen ihre Frauen ihren Witz erprobten. Die Ehemänner waren Demonstrationsobjekte für weibliche List und intellektuelle Überlegenheit. Bei Kaufringer enden die Männer verstümmelt, wahnsinnig und asozial.

4.2 Die Rache des Ehemannes

Dieses Märe spielt sich im adeligen Milieu ab. Der Ritter als Vertreter des hohen Standes kann nicht als dumm dargestellt werden, im Gegenteil, er ist klug und es werden ihm nur gute Eigenschaften zugeschrieben. Er unterliegt seiner Frau zwar, wenn er ihre List mit dem stinkenden Zahn nicht durchschaut. Dann aber handelt er sehr vernünftig, indem er sich  an dem Pfarrer und auch an der Frau rächt. Dem Priester (obwohl in der Rolle des Liebenden) steht hier eine genauso wichtige Rolle zu wie dem Ritter. Er ist hier in der Rolle des Aggressors, wegen dem sich die ganze Geschichte entwickelt. Erstens verführt er die Frau des Ritters, dann verlangt er von ihr eine Demütigung und körperliches Leid ihres Mannes. Die kennzeichnenden Eigenschaften für diesen Priester sind klug und hinterlistig. Was die Frau angeht, so spielt sie hier auch die Rolle einer hinterlistigen Aggressorin, die zum Schluss (im Gegensatz zu den meisten Mären) für ihre Bosheit und den Ehebruch auch bestraft wird.

Der listige Priester verlangt von seiner Geliebten, ihm besondere Ehre zu erweisen und ihm einen Beweis ihrer Liebe zu geben. Die Frau ist entschlossen, alles zu machen, um ihm die Unermesslichkeit ihrer Ergebenheit zu beweisen. Der Pfarrer erteilt ihr eine schwierige Aufgabe: Sie soll ihm zwei Backenzähne aus dem Mund des Ehemanns bringen. Nach der Rückkehr ihres Ehemannes aus einem Turnier wendet sich die Frau vom Ritter ab. Der Ritter ahnt keine List, er vertraut noch der Frau, bisher hat es keine Unstimmigkeiten zwischen den beiden gegeben. Er denkt zuerst, es habe ihr jemand etwas Böses angetan:

Da nun der ritter komen was

wider haim zu seinem weib

und er wolt trüten iren leib,

als er vormals het getan,

die fraw kert sich von im dan

und det ab im gar schmächlich.

der ritter sprach: „wie fliuchstu mich?

wer hat dir gefüeget lait?

du hast vor mit gewonhait

dich erzaiget schon gen mir.

sag an, was gepristet dir?

das wend ich dir, als ferr ich mag.“ (RE. 40-51)

Sie beklagt sich über den unerträglichen Gestank aus seinem Mund, der durch einen schlechten Zahn verursacht sei. Sie bittet ihn, sich den Zahn vor ihren Augen herausreißen zu lassen. Dann verspricht sie ihm, zu ihm bis an ihr Ende freundlich zu bleiben. Den Ritter bedrücken diese Worte. Er liebt sie jedoch sehr und spürt noch keinen Betrug, deshalb schickt er nach einem Bader und der Frau zuliebe lässt er sich einen gesunden Zahn herausreißen. 

zelieb dett er dem weib das,

wann er si mit trewen maint.

er wond, si wär mit im veraint

in ganzen trewen, als si solt.

da was si dem pfaffen holt;

der was ir lieber puole zwar. (RE. 70-75)

Von dem Zahn erzählt er dem Bader, er habe immer gedacht, es sei der beste Zahn in seinem Mund. Er hat jedoch völliges Vertrauen zu seiner Frau und daher macht er es ihr zuliebe.

da nun der pader kam dar

zuo dem ritter haim ze haus,

da sprach der herr oun allen grauß:

„lieber maister, greift herein

hie in das geling wang mein;

da haun ich ainen stockzan.

als ferr ich mich versinnen kan,

so mag er wol der peste sein,

der hie stat in dem halse mein;

den ziechent mir heraus zehant.“ (RE. 76-85)

Der Mann erleidet große Schmerzen, die Frau ist jedoch über die Unfähigkeit des Baders zornig, er soll einen unrichtigen Zahn ausgezogen haben. Der Bader muss also noch einmal eingreifen und diesmal den richtigen Zahn herausreißen. Der Ritter macht keine Einwände und fügt sich darin, noch mehr Schmerzen zu erleiden. Die Frau bringt beide Zähne schnell dem Priester, der sich mit ihnen zu einem Würfelmacher begibt. Er lässt aus den Backenzähnen zwei hübsche, zierliche Würfel machen und ein Goldschmied macht aus diesen Würfeln richtige Spielwürfel ⳨it goldenen Punkten. Die Würfel sollen mit  kostbarem Silber überzogen und gefasst werden, so dass das Bein ganz bedeckt ist.

da die würfel wurden beraitt,

der pfaff da nit lenger pait,

zuo ainem goldschmid er da gacht.

die zwen würfel er im pracht 

und hies im die mit silber vein

überlegen und vassen ein,

das das bain bedeckt ward.

mit rotem gold vein und zart

ward ergraben oben aus

ses, zingg, drei, es, kotter, daus, (RE. 129-138)

Dass der Priester die Würfel so kostbar ausschmücken lässt deutet daraufhin, dass er den Ritter für einen hochangesehenen Menschen hält. Für einen Schuft würden nur ganz einfache Würfel reichen. Dem Priester geht es jedoch darum, dass sein Rivalle eine höher gestellte Persönlichkeit sein sollte, die nur mit einer ausgeklügelten List herausgefordert werden kann. Mit diesen Würfeln besucht der Pfarrer den Ritter. Interessant finde ich, dass der Pfarrer zu Besuch zum Ritter kommt, wie das Liebhaber immer tun: „wer die Frau als Geliebte haben will, der muss ihren Mann für sich gewinnen. Dann kann plötzlich passieren, dass er in der Beziehung Erfolge verzeichnet.“ 

wil er die frawen lieb han,

er sol erwerben iren man.

so mag es sich dann schicken wol,

das im wirt der minne zol. (RE. 145-148)

Sie spielen friedlich am Spielbrett und nach  einigen Gläsern Wein überlegt der Priester nicht mehr, was er tut, und wirft seine zierlichen Würfel aufs Brett. Der Ritter möchte wissen, woher er sie hat. Der Priester verrät ihm die Herkunft der Würfel. Aus seinen Worten erkennt der Ritter die Wahrheit und beginnt zu grübeln, wie er sich an den beiden rächen könnte, damit auch sie einen großen Verlust und schwere Herzensqualen erleiden müssten. Er sagt seiner Frau, dass er sich auf Reisen begibt. Die Weise, wie er das tut, ist auch merkwürdig. Er überlässt nämlich dem Priester den Hof und seine Frau. Sie beide finden es nett. Hat der Ritter keine Angst davor, was während seiner Abwesenheit passieren könnte? Könnten die Frau und der Priester schon eine Vermutung bekommen, dass sich der Ritter rächen will?

er empfalch dem pfaffen herr

das haus und auch die frawen fein.

das daucht si baide guot sein.

damit der ritter dannen schiet. (RE. 201-205)

In der Tat versteckt er sich jedoch in der Schlafkammer. Nach dem großen Vergnügen, das der Priester und die Frau in der Kammer genießen, liegen nun die beiden nackt auf dem Bett und schlafen. Der Ritter packt die Hoden und den Sack des Priesters und schneidet sie ihm ab. Der Ritter lässt aus dem Sack ein hübsches Beutelchen und aus den Hoden zwei zierliche Knöpfe anfertigen und die Knöpfe ans Beutelchen nähen.


Als der Ritter zu Hause seine Frau in Trauer antrifft, schickt sie ihn zu seinem guten Freund, dem schwerkranken Priester. Der Ritter geht zu ihm und zeigt ihm das Beutelchen und gibt es ihm als Geschenk. Der Priester nimmt es an und lobt dessen teueren Schmuck. Der Ritter teilt ihm mit, dass das Kostbarste an dem Beutel das Leder ist. Beim Ansehen von diesem Beutel vergisst der Pfarrer alle seine Qual und freut sich über das Geschenk. Die Freude vergeht jedoch, als ihm der Ritter die Herkunft des Beutelchens erzählt. Der Ritter droht ihm mit dem bitteren Tod, wenn der Pfaffe nicht tut, was ihm der Ritter befiehlt. Der Priester muss die Frau zu sich rufen und sie leidenschaftlich küssen, und sobald sie ihm ihre Zunge in den Mund steckt, muss er sie ihr abbeißen. Der Priester bekommt große Angst und macht, was der Herr will und die Frau wird stumm. Sie sagt nur noch „läll, läll“. Der Ritter trifft sich nun mit dieser Frau nicht mehr, nach einem halben Jahr lädt er seine Verwandten und Freunde zu einem Fest sowie die Verwandten seiner Frau. Er möchte mit dieser Frau nichts mehr zu tun haben. Er erzählt ihnen diese Geschichte, alle verurteilen diese miese Handlung. Eine solche Frau verdient den Tod. Schließlich verrät der Ritter, dass es sich um ihre Verwandte handelt. Der Ritter möchte ihr das Leben gewähren, er bezahlt noch für ihren Lebensunterhalt, die Verwandten sollen sie zu sich holen. 

4.3 Drei listige Frauen

In dieser Geschichte geht es auch um einen Wettkampf, diesmal unter Frauen. Sie kämpfen wie die zwei Männer in der „Rache des Ehemanns“ um die dominante Stellung und so wie die Männer wollen auch sie ihre Gewitztheit beweisen. Das Milieu hat sich geändert, die Geschichte spielt nicht zwischen einem Ritter und einem Priester, sondern unter einfachem Volk. Gleich am Anfang der Geschichte bedauert der Autor alle Männer, da niemand auf dieser Welt mehr getäuscht und betrogen wird als die Männer von ihren Frauen. Drei Bäuerinnen machen sich auf den Weg  zum Markt in der Stadt, wo sie Eier verkaufen. Das verdiente Geld wollen sie gleichmäßig verteilen. Da sie dort zusammen 7 Heller verdient haben, vereinbaren sie auf dem Heimweg den übriggebliebenen einen Heller derjenigen zu überlassen, die ihren Mann mit der allerbesten List reinlegt. Frau Hildegard täuscht ihrem ungeliebten Mann eine Krankheit vor, die nur er von ihr abwenden kann. Ihre Krankheit soll durch den schlechten Zahn in seinem Mund verursacht sein. Wenn sich der Mann darüber wundert, weil seine Zähne in Ordnung sind, stellt sich die Frau noch schlimmer als zuvor. Er glaubt ihr letztendlich, weil er ein Esel ist und weil sie ihm mit ihrem eigenen Tod droht und er ruft einen Knecht zu sich. Dieser Knecht und die Frau lieben sich außerdem und als er hört, was der Herr fordert, greift er ohne Weiteres zu.  Sobald er ihm einen gesunden Zahn auszieht, hat die Frau noch nicht genug, obwohl der Mann unerträgliche Schmerzen erlitt. Sie beschwert sich, dass das nicht der richtige Zahn war. So greift der Knecht noch einmal zu und zieht einen anderen Zahn heraus. Der Bauer erleidet noch mehr Schmerzen, er kann nichts sehen und hören, und das alles nur wegen seiner durchtriebenen Frau:

der paur muost leiden mer pein.

er was ze ferr dar hinderkommen

im ward ein frischer zan genommen

aus dem gerechten wange sein.

im vergieng des liechtes schein,

das er weder hort noch sach

von disem grossen ungemach. 

er was da zerplichen gar. (DL. 164-171)

Auch das war der Frau noch nicht genug. Sie schickt den Knecht den Pfarrer holen, der dann gleich kommt und der Bauer soll ihm die Beichte ablegen und sich auf den Tod vorbereiten. Die Bäuerin weint so entsetzlich, dass es auch dem Mann noch schlimmer geht und glaubt, dass er wirklich stirbt. Dann bringt sie Kerzen und ein Tuch, das sie über ihn deckt und tut, als ob er schon tot wäre. Sie legt ihn in den Sarg und bedeckt ihn mit einem Tuch. Die Nachbarinnen kommen und trauern um ihn. Als alle weg sind und nur die Bäuerin, der Knecht und der „Gestorbene“ im Haus bleiben, setzt sie sich zum Knecht. Sie erklärt ihm ihre Liebe und er spielt mit ihr „Liebesspiele“, was der im Sarg sich mitansehen muss. 

Als die andere Frau, Frau Jutta, erfährt, dass Hildegards Mann tot ist, lässt sie ihrem Mann Cuonrat reichlich Wein und Met bringen. Sobald er so betrunken ist, dass er nicht weiß, was er tut und einschläft, rasiert ihm Jutta am Kopf eine Glatze, wie sie die Pfarrer haben. Am Morgen lässt sie ihn in die Kirche tragen. Dort überzeugt sie ihn, dass er Pfarrer sei und die Messe für den verstorbenen Meier Berthold halten muss, was er sich zunächst weigert zu glauben:

da sprach mair Cuonrat ze der frist:

„was mainstu hie? was triuget dich,

das du wilt ze pfaffen mich

machen nun zuo diser stunt?

nun ist dir doch das wol kunt,

das ich der puoch nicht enkan.“

frau Jüt sprach zuo irem man:

„wie rett ir so, her Hainreich?

get hin ze kirchen zuo der leich

über den hailigen altar

und sprecht ain selmeß offenbar.

das ist ew nutzlicher vil,

seit ich die warhait sagen wil,

dann das ir ligt als läßlich hie.“

mair Cuonrat sprach: „ich waiß nit, wie

ich dein red aufnemen sol.

dir ist mit dem gespöt gar wol.

du haist mich pfaff Hainreich;

mair Cuonrat pin ich mer geleich.“ (DL. 340-358)

Er glaubt ihr erst, wenn er seine Glatze spürt. Obwohl er Angst vor der Verantwortung hat und mit seiner Unfähigkeit zu lesen argumentiert, geht er in die Kirche und hält die Messe, wobei ihn niemand von den versammelten Leuten erkennt.

Inzwischen geht auch die dritte Bäuerin, Mechthild, ans Werk. Ihrem Mann Siegfried versteckt sie alle Kleider und am Morgen weckt sie ihn, um in die Kirche zu gehen und an Perchtolds Opfermesse teilzunehmen. Als er sich nach seinen Kleidern umsieht, vergewissert ihn Mechthild, dass er doch schon angezogen ist. Obwohl er sich zu wehren versucht, scheitert er vor der Schlagfertigkeit seiner Frau und geht gehorsam in die Kirche. Dort möchte er am Altar Opfer legen und sucht nach dem Geldbeutel, er kann jedoch nur seinen Hodensack greifen. Sobald Mechthild sieht, dass es ihm nicht gelingt den Sack zu öffnen, eilt sie mit einem scharfen Messer herbei und schneidet ihn ab. Durch den unermesslichen Schmerz schreit der Meier die ganze Kirche zusammen und läuft weg. Meier Cuonrat erschrickt auch und läuft mit ihm zum Wald. Die überraschten Leute verlassen ebenfalls die Kirche und dort bleibt nur Perchtold im Sarg zurück. Jetzt erkennt er den furchtbaren Streich seiner Frau und verflucht sie. Er springt aus dem Sarg und läuft zu anderen, wo er seiner Frau mit Ermordung droht. Die Leute laufen verängstigt auseinander. Dann sieht er die zwei bei dem Wald laufen und läuft hinter ihnen. Wenn sie nach Hause kommen und über alles nachdenken, erkennen sie vielleicht, wie blind sie mit offenen Augen waren. Welche von den Bäuerinnen den überzähligen Heller bekam, verrät der Erzähler nicht.

4.4 Chorherr und Schusterin

Diese Geschichte spielt nicht im adeligen Milieu ab, deshalb kann sich der Autor auch einen dummen Schuster leisten, der von seiner Frau mit einem Chorherrn betrogen wird, obwohl er auch zu Hause ist. Einige seine Bemerkungen nach der Geschichte im Chorherrs Haus deuten jedoch darauf, dass er der Untreue seiner Frau bewusst ist.

In die schöne Schusterin verliebt sich der Chorherr. Er wird ausdrücklich als klug bezeichnet (korherre kluog –Vers 8). Sie lädt ihn in ihr Haus ein und bereitet ihm das Bad. Der Zuber wurde abgedeckt. Der Mann der Schusterin war sehr gutgläubig und sie hatte vor ihm nie Angst. Im Moment ist er auch zu Hause und sitzt in seiner Werkstatt.

nun hett die fraw wolgetan

gar ain ainfältigen man,

vor dem si sich besorget clain.

der was die selben weil dahain.

in seiner werkstatt er da sas.

seins hantwerks er emsig was;

mit guoter pflicht er das worcht.

die fraw den man lützel vorcht,

wann er was oun all gevar. (CS. 21-29)

Wenn der Schuster ins Zimmer kommt und die Frau mit dem Chorherrn im Zuber sitzt, fordert sie den Tölpel zum abgedeckten Zuber zu kommen und hinschauen, dass da ein stattlicher, völlig nackter Chorherr mit ihr sitzt. Der Mann will es jedoch nicht glauben und hält es nur für Spaß:

„deines spotz soltu erlassen mich,

wann ich waiß das wol fürwar, 

das niemand bei dir wonet zwar.

ich haun wol anders ze schaffen,

dann hinein zuo dir ze gaffen

in den verdeckten zuber hie.“

Auch wenn die Frau schwört, es sei so, glaubt er ihr nicht. Sie lässt nicht nach und der Chorherr erlebt im Zuber die schlimmste Zeit. Endlich kommt der Schuster zum Zuber und wenn er schon nahe steht, spritzt ihm die Frau Wasser in die Augen. Der gutgläubige Schuster lacht und sagt, dass obwohl ihn die Frau wieder reingelegt hat, hat er gewonnen, weil es ihr nicht gelungen ist, seine Kleidung durchzunässen und so hat sie eigentlich verloren. Die Frau tut deswegen so, als wolle sie ihn ergreifen, er rennt schnell weg:

er begund lachen und sprach:

„zwar mir was das vor bekant,

das du mich hie deiner schant

und deins gelaichs erliessest nicht,

das du treibst mit stater pflicht.

doch haun ich nun den gewin,

das ich dir entrunen pin.

wann hettest du begriffen mich,

mein gewand wär sicherlich

alles von dir worden nas.

sunst lass ich es gar oun has,

wann ich nicht schadhaft worden bin.

du hast verlust und ich gewin.“ (CS. 70-82) 

Der Chorherr machte hier ein kritisches Erlebnis durch, er hatte wirklich Angst vor dem Schuster (obwohl er so gutgläubig und harmlos erscheint). Er erzählt der Frau, wäre er ertappt worden, hätte er dafür vielleicht mit dem Leben bezahlt, bestimmt hätte ihn der Schuster nicht unversehrt davonlaufen lassen. 

„ich haun gehept ain swaißpad hie,

das ich bei meinen zeiten nie

ze pad geswitzet haun als ser.

und wär der reiber komen her

und hette mich allhie ersehen,

als dann nahet was geschehen,

so hätte er mich ausgeriben,

das ich mit marter wär beliben.

mir wäre misselungen zwar.

er hett sein kunst erzaiget gar

hie an mir vil senden man.

wann er auch wol scheren kan,

er hett mir gschorn ungenetzt.

wie möcht ich werden sein ergetzt

von dir, liebe frawe mein?

mich dunkt das ain warhait sein,

deins pads hett ich nit vil genossen. [...]“ (CS. 89-105)

Der Chorherr denkt jetzt nach, wie er sich bei der Schusterin rächen könnte. Einmal kommt die Frau am frühen Morgen zu ihm noch vor der Messe. Wenn der Pfarrer sie kommen sieht, schickt er seinen Sekretär, um den Schuster zu holen. Der Schuster soll drei zierliche Leisten mitbringen. Der Schuster kommt ins Haus des Chorherrn und der Chorherr ruft ihn ins Schlafzimmer, wo er im Bett mit der Schusterin liegt. Die Frau ist unter dem Federbett, nur ihr Fuß ist entblößt. Der Schuster soll den passenden Leisten nehmen und ihr zwei Paar Schuhe machen. Der Schuster bemerkt, dass das Mädchen unter dem Federbett Füße genau wie seine Frau hat. Man kann auch vermuten, dass er weiß, dass es sie ist. 

„[...] ich sprich das bei meinem leben:

die tochter hat zwen füesse zwar

sam mein weib, das wißt fürwar.

das ich mein weib als wol nicht kant,

ich gedachte mir zehant,

wie das waren ire pain.

so waiß ich wol, si ist dahain

und schafft mir ietzo ze der frist,

das mir wol nutzlicher ist,

dann das si bei euch hie wär;

das wären mir gar böse mär.[...]“ (CS. 164-174)

Er weiß jedoch, dass seine Frau jetzt zu Hause ist und etwas macht, und wenn es nicht so wäre, wären es für ihn ganz böse Neuigkeiten. Der Chorherr lädt den Schuster in seinen Keller ein. Die Schusterin geht heim. Später kommt auch der Schuster nach Hause und erzählt ihr die ganze Geschichte und äußert auch den ursprünglichen Verdacht, es hätte im Bett auch seine Frau liegen können.

darnach kom der guot man

ze der tür gegangen ein.

er sprach: „liebe frawe mein,

ich hett dich zwar in arkwaun.

seit ich dich hie gefunden haun,

so ist mein tummer sin entwicht.“ (CS. 198-204)

Doch nun ist er sicher, sie wäre die ganze Zeit zu Hause gewesen. Vielleicht sagt er das nur, um ein Konflikt zu vermeiden. Die Frau schimpft noch mit ihm, wie er so etwas von ihr denken konnte.

zuo im sprach si do mit zorn:

„du macht dein sinn haun verlorn,

das du mich sichst der augen an.“

das weib ser wainen began.

si sprach: „du krenkest mir vil ser

gar oun alle schuld mein er.

das tuot mir ewiclichen we.

zwar ich vergiß dirs nimer me.“ (CS. 225-232)

Und der Mann muss noch um Entschuldigung bitten, um bei ihr wieder Gnade zu finden. Der Erzähler bedauert am Ende der Geschichte die Männer, die von ihren Frauen betrogen werden. Die Frauen finden immer eine Weise, wie sie die Männer belügen können. Die Frauen sind halt so listig, dass ein Mann über sie nie gewinnen kann. 

4.5 Analyse der Motive in den Mären Heinrich Kaufringers

4.5.1 Die Rache des Ehemannes

In diesem Märe bietet sich ein Vergleich mit dem „Begrabenen Ehemann“ des Strickers in dem Sinne, dass sich hier zwei Männer, nämlich der Ehemann und ein Priester, um die Ehefrau streiten. Die Ehefrau ist dabei jedoch in beiden Fällen nicht das einzige Ziel. Im „Begrabenen Ehemann“ geht es dem Priester offensichtlich auch um den Besitz des Ehemanns. Und der einzige Weg zu dessen Erwerbung ist die Abschaffung des Ehemanns. Dazu manipuliert der Priester die dominante Frau, die ihm das „Spielfeld“ vorbereitet und die letzten Schritte bei dem Begräbnis des Ehemanns macht der Priester.

Die Motivation des Priesters in der „Rache des Ehemanns“ ist auch nicht in erster Linie die Ehefrau, vielmehr geht es um die ewige und selbstverständliche Rivallität und Wettbewerbssucht unter den Männern. Der Priester wagt hier ein unerhörtes Duell, er will nämlich seine Kräfte mit einem Ritter messen, dem er jedoch in der gesellschaftlichen Hierarchie nachsteht und so ist diese Herausforderung von vornherein verloren. Den Schaden, den der Priester zum Schluss dieser Geschichte dann auch erleidet, kann man mit dem Schmerz des Ritters bei dem Verlust der beiden Backenzähne dementsprechend nicht vergleichen.

Der Ritter ist ein positiver Held, der eine untreue Frau hat, deren Listigkeit er leider nicht imstande ist, zu durchsehen. Die schlechten Absichten der Frau haben den Ursprung bei dem Pfarrer, der sich nicht damit begnügt, dass er sich mit dieser Frau trifft. Seine vermeintliche Überlegenheit über dem Ritter möchte er damit besiegeln, dass er sich zweier seiner Zähne durch List bemächtigt. Da muss ihm die Frau zur Hilfe kommen. Der vertrauensselige Ritter durchsieht nicht das Treiben seiner Frau, bei ihm kann man auch Anzeichen der Eigenschaft „mit sehenden augen plint“  feststellen, die speziell Kaufringer bei seinen Männern benutzt.

Die Erkenntnis kommt bei dem Ritter nicht durch das schmerzhafte Erlebnis, sondern erst bei der Konfrontation mit den zierlichen Würfeln, die ein Teil seines Körpers sind und seine Demütigung durch Schmerz verkörpern. Angesichts der bloßgestellten Demütigung verfällt er nicht dem Wahnsinn, er beginnt seine süße Rache vorzubereiten. Interessant ist die Tatsache, dass bei Kaufringer sich die Männer nicht für den entdeckten Ehebruch ihrer Frauen rächen, sondern für ihre eigene Demütigung. Im Gegensatz dazu stehen „Herzmäre“ und „Betrogener Gatte“, wo eben der festgestellte Ehebruch der Auslöser der ganzen Handlung war. Bei Kaufringer spielt er in der „Rache des Ehemanns“, dem „Chorherr und Schusterin“ und in den „Drei listigen Frauen“ nur eine untergeordnete Rolle. Der Ehebruch ist hier nur ein Instrument zur Demütigung des Mannes.  


Wie im „Begrabenen Ehemann“ ist hier die Frau ein Opfer der Manipulation durch den Priester. Für ihre Manipulierbarkeit bezahlt sie auch den höchsten Preis, sie verliert nämlich die stärkste Waffe, die die Frauen einsetzen können - ihre Zunge.  Der Verlust der Zunge soll nach zeitgenössischen Auslegungen für eine Frau so viel bedeuten wie der Verlust von Genitalien für einen Mann. Das war allerdings nicht die einzige Bestrafung für die Frau. Der Ritter ruft ihre Verwandtschaft zusammen als eine Strafinstanz, bei der sich einer der Partner über die Unanständigkeit des anderen beklagen konnte. Der Ritter verlangt, dass die Verwandten die Frau  für ihre Untreue bestrafen und sie mitnehmen. Die Demütigung der Frau steigert der Erzähler bis zu einer jedes Maß übertreffenden Komik mit der onomatopoetischen Nachahmung der einzigen Laute, die sie produzieren kann, nämlich das „läll,läll“.


Auch an diesem Märe ist die Verschiebung in der Wahrnehmung von Gewalt in der Märendichtung zu beobachten. Die Gewalt wird zum Komik erzeugenden Element, dessen Potenzial Heinrich Kaufringer voll erschöpfen konnte. Die unvorstellbaren Schmerzen, die der Ritter erleiden muss und die auch präzise und bildhaft beschrieben werden, betrachtet der Hörer/Leser mit Lächeln als eine gerechte Strafe für seine Leichtgläubigkeit. Noch passender erscheinen die enormen Schmerzen bei der Verstümmelung des Priesters nach dem Beischlaf mit der Frau. Obwohl der Verlust der Hoden die definitive Destuktion seiner Männlichkeit bedeutet, findet sich sicherlich keiner im Publikum, der ihn bedauern würde. Der Erzähler erreicht die Verurteilung des Pfaffen durch die bildhafte und spöttische Beschreibung der Kastration und durch die Wahl des benutzten Vokabulars (vgl. das Tabu-Wort ars).

Die Kastration ist eines der Beispiele für die zynische Subversion in Kaufringers Mären. Übertreibung ist nach Grubmüller bei der Darstellung der Extraktion oder Abtrennung von Körperteilen zu beobachten. Der Paradoxon wird noch gesteigert durch die Positionierung dieser Operationen ins luxuriöse Milieu des Adels: 

Insbesonder in der Sorgfalt, mit der die Verarbeitung der extrahierten oder abgetrennten Körperteile (Zähne, Hoden) zu Preziosen beschrieben wird, wird seine Lust an genauer, artifiziell ausgekosteter Parallelität deutlich; „gerade weil sie sich auf so befremdliche  Analogien wie die zwischen Zähnen und Hoden, Zahnextraktion und Kastration stützen und weil sie diese Analogien mit irritierenden Assoziationen von Luxus und Geselligkeit umgeben, schaffen diese Korrespondenzen einen paradigmatischen Bedeutungsraum jenseits des Handlungsfortgangs, in dem exemplarische Sinnvermittlung ihre Verbindlichkeit verliert.

Die gesellschaftskritische Intention des Erzählers besteht in der Kritik der Manipulierbarkeit der Frau durch den Priester, wofür sie mit dem Verlust der Zunge bezahlt. Die Priester werden für ihre Listigkeit und eben für ihre Manipulationssucht kritisiert. Dieser Priester verdient seine endgültige Bestrafung und irreparable Verstümmelung wegen seiner ehebrecherischen Lust und wegen der unerhörten Frechheit, dass er einen Ritter öffentlich dem Spott preisgeben wollte. An dem Ritter ist nur seine Neigung zur Leichtgläubigkeit zu verzeichnen, wovon er sich jedoch durch die witzige Art der Bestrafung der beiden Sündner rehabilitiert.

André Schnyder schrieb eine Studie über die Bedeutung der Körperteile in diesem Märe und deren Abtrennung vom Körper des Opfers. Die Körperteile sollen die Bedeutung des Körperlichen besser erkennen als der Körper als Ganzes. Die Deutungsphantasie des nachfreudschen Publikums wird bei der Beschreibung von diesen Körperteilen fast magisch in eine Richtung gelenkt, nämlich, dass die Zähne das männliche Sexualorgan bedeuten, und dass das Ausreißen eines Zahnes zumeist als Kastration zu deuten ist. Als eine weitere Deutungsweise in diesem Kontext sieht Schnyder das Zähneziehen als Platzhalter für den Ehebruch.

Weiter prüft er, welche Assoziationen und Konnotationen Kaufringers Publikum beim Stichwort „Zahn“ zugänglich wären: „Der gute Zustand der Zähne galt als Indikator für Gesundheit und vitale Jugendlichkeit. Den Backenzähnen  schrieb man wegen ihrer vierfachen Wurzel besondere Stärke zu.“
 Es bestand auch die Meinung, „dass Männer mehr Zähne als die Frauen besässen; aufschlussreich ist auch die Bemerkung, dass das Zeigen der Zähne  (außer beim Lachen) als indezent empfunden wurde. All dies zeigt, welche schwere, die Geschlechts- und die Standesehre vital kompromittierende Kränkung der Streich des Geistlichen für den Ritter darstellt.“

Am Beispiel der abgeschnittenen Hoden des Priesters sieht Schnyder Kaufringers Absicht, bei dem Publikum eine Verurteilung des Priesters zu erreichen. Kaufringer bezweckt es durch naturalistische Ausführlichkeit der auffälligen Beschreibung der Genitalien des Ehebrechers: „Dieser inhaltlich redundante, aber moralisch effektvolle Hinweis auf das ehebrecherische Verhalten des Geistlichen, das wertende schüzlich, die zweimalige Verwendung des Tabuwortes ars, die Qualifizierung arm man, die in ihrer Nüchternheit zynische Konstatierung von Vers 243; all das lässt über die darstellerische Intention keine Zweifel aufkommen.“

        
Und was bedeutet nach Schnyder die abgebissene Zunge der Frau? Durch das Ultimatum des Ritters wird die Zunge der Geliebten zum Preis für das Leben des Pfaffen; sie abzubeißen erfordert ein Täuschungsmanöver. Nach dem Vollzug der Strafe macht der Ritter durch seine höhnische Frage an die Frau den Verlust ihrer Sprache hörbar; dieses „Verstummen“ (im Sinn einer Unfähigkeit, artikuliert zu reden) kontrastiert nach Schnyder mit ihrer betrügerischen Beredtheit beim Zahnraub. Der Erzähler treibt die Situation fast an die Grenze des Erträglichen. Der Mann graduiert nämlich die Verspottung seiner bestraften Frau, indem er das Lallen onomatopoetisch mehrmals nachbildet. Der Schluss mit der Verhandlung des Falles vor den Verwandten inszeniert den Gegensatz zwischen der wohlgesetzten Rede des Ritters und den unartikulierten Lauten der Ehebrecherin erneut.

4.5.2 Drei listige Frauen

Es gibt vier deutsche Versionen der „Drei listigen Frauen“ („Drei buhlerische Frauen“, „Drei listige Frauen A“, „Drei listige Frauen B“ von Kaufringer und „Drei listige Frauen C“ von Folz) und zahllose lateinische, französische, italienische und spanische Erzählungen mit ähnlichem Grundriss. Kaufringers Version ist bei weitem die konsequenteste und wohl deswegen auch die grausamste.
 

Dieses Märe ist ein riesiges Duell zwischen der weiblichen und der männlichen Identität, wobei die Frauen in diesem Kampf auf der ganzen Linie siegen. Die weibliche Identität zeichnet sich durch ein wenig Habgier und etwas mehr sexuellen Appetit, grenzenlose Bösartigkeit und noch mehr kluge List aus. Dagegen sind die Männer ausgesprochene Toren, mit denen die Frauen beliebig umgehen können. Die einzige männliche, wirklich stabile Qualität ist ihre schrankenlose Torheit. Die Frauen in diesem Märe zerlegen stückweise alles, was den Mann als Naturwesen ausmacht. Denn die „list“ der Frau besteht gerade darin, sukzessive und lustvoll alles das im wahrsten Sinne des Wortes zu amputieren, was Zeichen von Männlichkeit tragen könnte. 

Der Paradoxon der ganzen Handlung beruht in der Diskrepanz zwischen den Qualen, die den Männern bereitet werden und dem Nutzen, den die Frauen davon haben. Cuonrat wird von seiner Frau eine Glatze rasiert, Siegfried wird an seiner Ehre verletzt, als er nackt in die Kirche gehen muss und Berthold wird beinahe lebend begraben. Dagegen soll die Siegerin dieser Wette für ihr Treiben einen einzigen Heller bekommen. 

Bei Kaufringer spielen die Liebessehnsüchte keine Rolle mehr. Der Liebesakt von Frau Hildegard mit dem Knecht neben der Bahre ihres angeblich toten Gatten Berthold ist kein Ausdruck von Liebesverlangen. Er dient der Demütigung des Opfers. Über diese hinaus geht Kaufringer aber damit, dass die Listen seiner Wettkämpferinnen vor der Verstümmelung der Ehemänner nicht zurückschrecken.


 Kaufringer scheint laut Bachorski mit den Stereotypen abzurechnen. Er stellt sich auf die Seite der Frauen, die schwächer und benachteiligt waren. Wenigstens in diesem Märe wird ihnen die Möglichkeit gegeben, sich an denjenigen zu rächen, denen sie das ganze Leben lang dienen müssen. Ihr Triumph wird dann durch das unendliche Lachen am Ende der Geschichte bestätigt: „Das was in diesem Märe so unendlich lächerlich erscheint ist die vernichtete Männlichkeit. Dieses weibliche triumphierende Lachen ist von so fragloser Größe, weil sich hier eben nicht der durchsetzt, von dem wir es erwarten, sondern der vorgeblich Starke sich als der Schwache erweist und die, die schwach sein soll, als überlegen.“

 Ähnlich wie in der „Rache des Ehemann“ stellt in diesem Märe Grubmüller Züge der zynischen Subversion fest: Kaufringer treibt hier diesen Prozess mit der Verlagerung der zerstörerischen Kraft des Erkennens in das Bewusstsein der Figuren auf die Spitze. Die Figuren spüren den präzisen Mechanismus des Bösen „am eigenen Leib.“ Wenn sie erkennen, wie sie ihm ausgeliefert sind oder sich vielmehr ihm ausgeliefert haben, verfallen sie dem Wahnsinn.

Ähnlich wie bei „Chorherr und Schusterin“ ordnet Grubmüller dieses Märe der Kategorie „mit sehenden augen plind“  zu. Die Unterschiede sind nur in der Drastik der Frauen festzustellen: aus dem betrügerischen Spiel wird hier buchstäblich blutiger Ernst. Grubmüller fragt sich nun, welche Rolle die Drastik in diesen Mären spielt; geht es um reine Bosheit, die nichts mit Klugheit und Vernunft gemeinsam hat? Sie soll laut ihm die Unwahrscheinlichkeit der dargestellten Handlungen im Märe unterstreichen: „Kann Drastik noch als bloßes Darstellungsmittel verstanden werden, oder ist es nicht vielmehr – die schaurige Wahrheit, die diese Geschichte enthüllt: dass sich List verselbständigt zu radikaler, von allen demonstrativen Zwecken freier Bosheit, dass damit Vernunft und Klugheit als fragloser Wert ausgedient haben? [...] Dies bedeutet gattungsgeschichtlich, dass sich die Erzählung ganz und gar und gegen ihre eigenen, freilich zaghaften Behauptungen von der Propagierung lehrbaren Verhaltens löst: dass Heinrich Kaufringer also auch hier, wie in allen seinen Mären, das exemplarische Erbe des Märe radikalisiert, um es außer Kraft zu setzen.“

4.5.3 Chorherr und Schusterin

Es geht wiederum um eine wenig glaubhafte Geschichte, die mit den „Drei listigen Frauen“ vergleichbar ist. Auch dort machen die Männer alles, was ihnen ihre Frauen einreden. Doch hat der Chorherr Respekt gegenüber dem Schuster, als er in der Badewanne vor Angst schwitzt, dort mit der Frau ertappt zu werden. Eine Neuigkeit im Vergleich mit den anderen Mären ist die spaßfreudige Schusterin, die den Chorherrn in eine Gefahr versetzt, ohne davon einen Ertrag zu bekommen außer etwas Spaß. Diese Frau wäre mit den Bäuerinnen aus den „Drei listigen Frauen“ vergleichbar, die auch die ganze Reihe des wahnsinnigen Treibens hervorgerufen haben.

Der Schuster repräsetiert die Unfähigkeit der Männer, die offensichtliche Wahrheit zu sehen, ihre Bereitschaft, sich täuschen zu lassen, ihre von ihm immer wieder herausgestellte Neigung, mit sehenden augen plind zu sein, rückt Kaufringer auch in den Mären „Schlafpelz“ und „Ritter mit den Nüssen“ ins Bild. Kaufringer streicht die beispiellose Dummheit des Mannes heraus – mit dem paradoxen Ziel, sie als beispielhaft für alle Männer zu  präsentieren. Denn der schwäbische Tölpel wird anschließend in eine Reihe mit den berühmten Minnetoren der Weltliteratur gestellt: Samson (mit Delila), Salomon (der den Göttern seiner ausländischen Frau opfert), David (mit Batseba) und Aristoteles (mit Phyllis). Sie werden in dieser Reihe zu Figuren des Trostes. Wenn diese weisen Männer sich gegen die Listen der Frauen nicht haben behaupten können, dann brauchen sich die Männer aus seinen Mären nicht zu grämen. Der Vergleich ist dreist, und es ist kaum vorstellbar, dass er nicht als Frechheit verstanden worden ist. Kaufringer reduziert seine Geschichten so radikal auf ihr exemplarisches Gerüst, dass genau dadurch die Möglichkeit zur Verallgemeinerung unterlaufen wird. Sie werden zu banal für Übertragungen und denunzieren damit die exemplarische Rede überhaupt.
 

Der Chorherr stellt sich dagegen der Frau und bereitet ihr eine genauso gefährliche Situation. Damit unterscheidet er sich erheblich von den Männern, die den Bäuerinnen keinen Widerstand leisteten. Auf einmal hat die Schusterin Angst vor ihrem Mann, als sie zugedeckt im Bett des Chorherrn liegt und der Schuster ihr das Maß abnimmt. Damit hat sie dem Chorherrn ihre Schuld vollständig bezahlt.

Schließlich ist es wieder der Schuster, der in der ganzen Geschichte als der Unterlegene dasteht. Als er der Frau seinen Verdacht äußert, ob sie nicht im Bett beim Chorherrn lag, wird die Frau außerordentlich entsetzt. Der Schuster beugt sich vor ihrer Argumentation und für die Ruhe im Haus grübelt er nicht weiter, wer die Frau bei dem Chorherrn war.

Zusammenfassung

In meiner Arbeit untersuche ich die männlichen Gestalten aus acht Mären, die in verschiedenen Epochen des Spätmittelalters verfasst wurden. Man kann  außerdem die Entwicklung der Gattung Märe beobachten, wie sie von einer didaktischen Erzählung zu einer rein amüsierenden Gattung wurde. Mein Ziel war es, das allgemeine Bild des Mannes in der Märendichtung zu schildern und die dort auftretenden Männer mit den Frauen zu vergleichen. Die mittelalterliche Literatur gilt nämlich im Allgemeinen als eine frauenkritische, was Bumke mit der dominanten Stellung des Alten und Neuen Testaments für die damalige Literatur erklärt. Dort findet man verschiedene frauenfeindliche Überlegungen, die sich von der Ursünde ableiten lassen, die allen Frauen Eigenschaften wie Unberechenbarkeit und Unbeständigkeit zuschreiben. Ich vergleiche die männlichen und die weiblichen Gestalten, um festzustellen, ob die Frauenfeindlichkeit auch für die Mären gilt oder ob dort auch Männer der Kritik unterzogen wurden. In dieser Hinsicht stelle ich fest, dass es nicht das Ziel der Märendichtung war, eines der Geschlechter kritischer darzustellen als das andere. Es gibt in den Mären sowohl unter Männern als auch unter den Frauen Kluge und Dumme, Hinterlistige wie Einfältige. Die Grundklassifikation des Personals und die bei ihm vorausgesetzten Eigenschaften verfasste Hanns Fischer. Seine Klassifikation stimmt weitgehend mit meinen Beobachtungen überein, doch gibt es auch etliche Ausnahmen in den einzelnen Kategorien.

Das nächste Ziel der Arbeit war die Untersuchung, welche Formen der Gewalt in der Märendichtung geläufig waren und welche typisch für die Männer und welche für Frauen waren. Wie aus Lienerts Studien resultiert, bedienten sich die literarischen Männer aller Formen physischer Gewalt, so wie es im Alltag der Fall war, ungeachtet ob sie die Gewalt gegen Männer oder ihre Ehefrauen richteten. Bei Frauen handelte es sich immer um psychische Gewalt, die gewalttätigen Frauen werden in den meisten Fällen für ihre Bosheit bestraft.

Rüdiger Schnell untersucht dagegen die Wahrhaftigkeit der These, ob sich die mittelalterliche Literatur ausschließlich der Frauenkritik widmete, oder ob auch einige Beispiele von Männerkritik zu finden wären. Er findet stellen, wo Männer wegen des Müßiggangs kritisiert werden. Der heutige Leser muss jedoch in Betracht ziehen, dass auch nach kirchlichem Recht der außereheliche Geschlechtsverkehr eines Mannes für keinen Ehebruch gahalten war, was auf keinen Fall für Frauen galt.

In den nächsten Kapiteln werden die Mären in der chronologischen Einordnung näher vorgestellt und analysiert. Die ältesten Beispiele sind die Geschichten des Strickers. Das Hauptziel der Mären des Strickers war es, Beispiele der Störung des göttlichen Ordo zu zeigen und wie diese Störung wieder gutgemacht wird. Es geht um Unstimmigkeiten im ehelichen Zusammenleben. Jede Geschichte hat eine Handlungspointe, eine Belehrung, der sich das Publikum bewusst werden soll und die sich auf eine Provokation gegen das Ordo aus dem Anfang der Geschichte bezieht. Ganz regelhaft werden die Sündner für ihre Taten bestraft, so wie es Gott will. Das Instrument zur Restitution des Ordo ist in der Regel Gewalt. Komik spielt in den Mären des Strickers noch keine bedeutende Rolle, an erster Stelle steht die Belehrung. Der Stricker stellt sich an die Seite von keinem der beiden Geschlechter, er findet negative Züge auf beiden Seiten. 

Das erste Märe des Strickers ist „Die eingemauerte Frau“, die wegen ihrer Boshaftigkeit und dem Unwillen, ihren Mann zu ehren und ihm zu dienen, von ihm eingemauert wird. Das ist der erste Schritt zur Reparation der Störung. Durch die Hinwendung zum Gott wird aus ihr eine beispielhafte Frau, die alle boshaften Frauen auf den richtigen Weg bringen will. Das andere Märe – „Der begrabene Ehemann“ – zeigt eine physische Likvidation von einem Ehemann, der nicht imstande ist, seine Rolle des Hauptes in der Familie zu erfüllen und sich in allem seiner Frau beugt und auf eigene Entscheidung resigniert.

Im zweiten Kapitel bearbeite ich Mären mit sehr heterogener Thematik, es geht um zwei Ehebruchsgeschichten, auch wenn mit sehr unterschiedlichen Charakterzügen, und eine Geschichte, wo das Phänomen der sexuellen Unerfahrenheit im Zentrum steht. „Der betrogene Gatte“ ist eine schwankhafte Erzählung, in der die Frau ihren Mann gänzlich beherrscht, auch wenn er sehr autoritativ auftritt und seine Dominanz  mit Anwendung von maßloser Gewalt sicherstellen will. In einem ist er jedoch seiner Frau weit unterlegen, in ihrer Listigkeit und der Begabung, die anderen Leute zu manipulieren. Ihr Geschick ermöglicht es der Frau, sich mit einem jungen Ritter zu vergnügen, ohne dass ihr Mann davon wüsste. Dann gelingt es ihr, ihn zu überzeugen, dass er sie an ihrer Ehre verletzt hat, als er sie von Untreue beschuldigte und sie bringt ihn zum Kniefall und Buße.

Das „Herzmäre“ ist ein Märe des höfisch-galanten Typus, wo Komik keine Rolle spielt. Es geht um eine Geschichte der unbedingten Liebe, die die enorme Macht der Liebe über den Menschen beschreibt. Es ist eben das Motiv der Liebe, durch das sich dieses Märe von allen anderen so sehr unterscheidet. Anderswo war die Liebe eher ein Drang nach der fleischlichen Lust, der wenig mit Gefühlen und Emotion zu tun hatte. Es werden die fatalen Folgen der Trennung der beiden sich Liebenden gezeigt, wobei einen überraschen mag, dass die Frau die Trennung leichter verkraftet als der junge Mann, der in der Ferne an Liebeskummer stirbt. Die Frau stirbt erst nachdem sie das zubereitete Herz ihres Geliebten verzehrt hat. Der Autor verurteilt hier die Herzlosigkeit ihres Mannes, dem es nicht genug war, dass sein Rivalle tot war. Konrad von Würzburg brachte mit diesem Märe in die Märendichtung das Motiv der Liebe, die erst nach dem Tod die Verwirklichung fand, was auch in den späteren Zeiten oft bearbeitet wurde.

Das letzte Märe in diesem Kapitel ist „Des Mönches Not“, wo sich der junge Mönch auf eine Reise zur Entdeckung des Zaubers der Minne macht. Der Zauber bleibt ihm verborgen wegen seiner Unerfahrung. Die Wirtin, die ihm die Minne beibringen soll, bereitet ihm wegen seiner Untätigkeit eine unvergessliche und schmerzhafte Nacht. Eine große Erfahrung macht der Mönch, nachdem er sich von einer vermeintlichen Schwangerschaft hat befreien lassen. Ein spaßfreudiger Knecht treibt ihm das „Kind“ durch eine gründliche Tracht Prügel aus dem Leib. Mehr als um Kritik des klösterlichen Lebens ging es dem Zwickauer um eine lustige Geschichte über die Unerfahrenheit in den Angelegenheiten der Liebe, wozu sich die Figur des jungen Mönchs am besten eignete.

An diesen drei Mären ist zu beobachten, in welche Richtung sich die Märendichtung nach der Ära des Strickers begab. Die Komik gewinnt sehr viel an Bedeutung und die didaktische Absicht tritt immer mehr in den Hintergrund. Als Instrumente zur Unterhaltung des Publikums dienen kluge Überlistung, lustige Streiche und Ermöglichung der heimlichen Liebesbegegnungen. Wie oben erwähnt, das „Herzmäre“ tritt aus der Reihe heraus. Diese Geschichte ist gänzlich der Verbindung der Liebenden nach dem Tod gewidmet.

Das letzte Kapitel behandelt die Mären Heinrich Kaufringers, bei dem diese Gattung durch Parodisierung und grenzenlose Übertreibung gekennzeichnet ist. Kaufringer parodisiert die Neigung der Männer, sich von Frauen täuschen zu lassen. Aus dieser Täuschung besinnen sie sich erst nach einem schmerzhaften Erlebnis, das  meistens mit einer unwiederbringlichen Beschädigung ihres Körpers verbunden ist. Die besondere Wirkung der Geschichten erreicht der Autor durch bildhafte Beschreibung der Prozesse der Verstümmelung der Personen, was Grubmüller als zynische Subversion bezeichnet. In der „Rache des Ehemanns“ fordert ein Pfaffe einen Ritter zum Duell heraus, indem er ihn durch eine List zweier Backenzähne beraubt. Nach der Erkenntnis rächt sich der Ritter an dem Pfaffen mit Amputation von seinen Hoden, was für das Leben des Pfaffen katastrofale Folgen hat. Außerdem zwingt ihn der Ritter zur Exekution an seiner Frau, der der Pfaffe ihre Zunge abbeißen soll. Und so triumfiert der Ritter über denjenigen, die es nicht scheuten, ihn reinlegen zu wollen. 

In den „Drei listigen Frauen sind es wiederum die Männer, die von ihren Frauen blamiert und teilweise verstümmelt werden. Sie büßen für ihre Einfältigkeit und maßlose Zutraulichkeit. Die schockierende Wirkung der Geschichte unterstützt Kaufringer mit der Motivation der Frauen, die sie zu diesem bestialen Treiben an ihren unschuldigen und nichts ahnenden Ehemännern bewegt. Es geht nämlich um einen überzähligen Heller, der nach der Verteilung des Gelds aus dem Eierverkauf den drei Bäuerinnen blieb.

Das letzte Märe „Chorherr und Schusterin“ bezeugt Kaufringers Befund über die Tendenz der Männer, sich von den Frauen täuschen zu lassen und sogar mit offenen Augen nichts zu sehen. Es geht nicht um ein Duell zwischen zwei Männern, es ist eher ein Streich zwischen der Schusterin und ihrem Bettgefährten, dem Chorherrn. Die Frau bereitet ihm einige heiße Minuten im Bad, zu dem sie ihren Mann herbeiruft. Der Chorherr rächt sich an ihr, als er in sein Zimmer den Schuster kommen lässt, während die Schusterin in seinem Bett liegt.

Wenn wir alle Gestalten aus den Mären vergleichen, kommen wir zum Ergebnis, dass die Männer im gleichen Maß kritisiert werden wie die Frauen. Es geht weniger um den Müßiggang als um ihre Beschränktheit und Leichtgläubigkeit meist bei den Bauern, Aggressivität und Herrschsucht bei den Rittern, das ehebrecherische Verhalten kommt meistens bei den Geistlichen und bei den jungen Rittern vor. Bei Frauen sind die größten Sünden der Ungehorsam gegenüber ihren Ehemännern, ehebrecherisches Verhalten bei allen Frauen ohne Berücksichtigung des Standes und Manipulierbarkeit zu Betrügen an ihren Ehemännern.

Beide Geschlechter durchsetzen ihre Interessen mit verschiedenen Formen der Gewalt. In den älteren Mären des Strickers und bei seinen Nachfolgern überwiegt bei den Frauen die psychische Gewalt, bei Kaufringer sind sie fähig auch zu besonders brutalen Taten, wie der Verstümmelung, Abschneiden der Geschlechtsorgane oder Begräbnis eines lebenden Mannes. Dagegen benehmen sich die Männer zu ihren Frauen ohne jedes Erbarmen. Als ein Anlass zur lebensbedrohender Verprügelung genügt ihnen der Ungehorsam der Frau. Das gewalttätige Verhalten ist in der Märendichtung typisch nur für Mitglieder des ritterlichen Standes. Die Bauern sind in der Mehrheit eher der Gnade ihrer Frauen ausgeliefert.
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